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Die Hexe aus dem Fluß

Die Morgendämmerung hatte noch nicht begonnen. Über dem Wasser lag eine dünne Nebelschicht. Die wallenden, weißen Watteschleier, die jedes Geräusch verschluckten, vermittelten den Eindruck von etwas Lebendigem, Bedrohlichem, das ständig darauf lauerte, alles, was ihm zu nahe kam, zu verschlingen.

Ein kühler Wind strich vom anderen Ufer herüber, setzte die Nebelschleier in Bewegung und strich, eine dünne Gänsehaut erzeugend, über den Körper des Mannes.

Er spürte die Kälte nicht, die durch seine Kleidung drang und seinen schlanken, großen Körper förmlich biß. Er sah aus verengten Augen in die Nebelbänke, versuchte, sie zu durchdringen, etwas in ihnen zu erkennen. Etwas, das er gerufen hatte, das jetzt erwachte, nach jahrtausendelangem Schlaf in einem undefinierbaren Nichts. Und seine schwarzen Augen erkannten, wie sich im Nebel jetzt etwas manifestierte, stofflich wurde.


Es kam näher. Er nahm die magische Aura wahr, die das unglaubliche Wesen umgab. In den tanzenden Nebelschleiern sah er einen sich wiegenden Körper, der undurchsichtiger, fester wurde. Wieder peitschten seine gedanklichen Befehle in den Nebel, beschleunigten den Prozeß. Der große Mann am Ufer verstrahlte Energie, Kräfte, die das Nebelwesen begierig in sich hineinsog. Jetzt glitt es durch den Nebel über das leicht gekräuselte Wasser dem Ufer entgegen.

Leise klatschend umspielten kleine Wellen die Kieselsteine am Ufer. Das Wasser umspülte die Füße des Mannes, der schweigend wartete. Das Ufer war flach, nur schwach geneigt. An dieser Stelle konnte man nahezu zwanzig Meter in den See hineinschreiten, ohne tiefer einzusinken als bis zu den Hüften. Doch daran dachte er nicht. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und jagte die Befehlsimpulse zu der Nebelgestalt.

Dann war es soweit. Die Gestalt hatte das Ufer und den Mann erreicht. Sie streckte die Hand aus.

Der Mann griff zu. Seine Finger berührten kühles Fleisch, das sich unter seinem Händedruck erwärmte. Ein leichtes Kribbeln sprang auf ihn über. Er atmete tief durch. Es war gelungen! Aus dem Nebel war die schlafende Hexe erwacht!

Sie stand vor ihm, abwartend, die Hände halb erhoben. Schlank, groß, mit schwarzem, wallendem Haar. Ein schmales, blasses Gesicht, so bleich wie der Nebel selbst. Vergeblich suchte er in ihren Augen nach Pupillen. Es gab sie nicht. Nur unzählige winzige Facetten schillerten in allen Regenbogenfarben.

Jetzt erst sprach er, und seine Stimme klang rauh und mit unverkennbarem, britischem Akzent.

»Gehen wir.«

Arm in Arm mit der Nebelhexe schritt er davon, und sie fühlte sich jetzt warm und lebendig an.

Die ersten Strahlen der Morgensonne erschienen über den Bergen. Es wurde rasch heller. Der Nebel über dem Lago di Garda riß auf.

***

Sir Francis Hedgeson war eine Legende. Sie nannten ihn nur »The great Hedgeson«. Mit seinen fünfundachtzig Jahren sich auf dem Höhepunkt seines Lebens fühlend, hatte er alles erreicht, wovon er als Kind geträumt hatte. Der untersetzte, dunkelhaarige Mann aus Yorkshire, dessen dichte, wilde Mähne das Alter noch nicht hatte lichten und bleichen können, die ihm im Gegenteil noch das Aussehen eines zähen, rauflustigen Löwen verlieh, hatte eine geradezu unglaubliche Karriere gemacht.

Als Sohn eines Schafzüchters hatte er es durch die Mühen und Entbehrungen seiner Eltern dennoch geschafft, eine Universität zu besuchen und nach erstaunlich kurzer Zeit in Telford zu examinieren. Seine Professoren bescheinigten ihm eine überragende Intelligenz und einen unverwüstlichen Arbeitswillen. Als seine Eltern bei einem Großbrand bei den Löscharbeiten ums Leben kamen, war er bereits Angestellter eines Industriekonzerns in London, der sich immer weiter ausdehnte. Drei Jahre später gehörte er zur Chefetage und rückte immer weiter auf.

Im Alter von achtundzwanzig Jahren gehörten Francis Hedgeson die Hälfte des Aktienkapitals, ein Rolls Royce und ein Bungalow an der Riviera. Mit dreißig war er dreifacher Milliardär.

The great Hedgeson heiratete fünfmal, schaffte es, fünf Mordanschläge, den Zweiten Weltkrieg und die Verleihung des erblichen Adelstitels durch Her Britannic Majesty unbeschadet zu überstehen und vergrößerte seine Firma, die ihm mittlerweile ganz gehörte, immer weiter. Vertretungen im gesamten Commonwealth sowie in nicht zum Kingdom gehörenden Entwicklungsländern blühten auf.

Und Lord Hedgeson wurde älter und reicher.

Als sein neunzehnjähriger Sohn mit seinem Jaguar E bei Höchstgeschwindigkeit vor eine Eiche knallte und noch an der Unfallstelle starb, ließ er den unter Naturschutz stehenden Baum absägen und vergrub sich anschließend in seinem Landhaus am Gardasee. Er zog sich fast völlig aus dem Geschäftsleben zurück. Der Industriekonzern wurde von einem Managerstab gelenkt und vermehrte sein Konto nach wie vor jährlich um einige Millionen. Hedgeson war reicher als die Queen.

Abergläubische Menschen munkelten, The great Hedgeson habe sich dem Teufel verschrieben und der Tod seines Sohnes sei eines der Opfer, die er dafür als Gegenleistung bringen müsse. Anders konnten sich die Bewohner eines Landes, in dem Hexenklubs und Spukschlösser fast schon in Konkurrenz zueinander traten, was ihre Attraktivität anging, seine ständige Erfolgssträhne nicht erklären, zu der noch die nahezu unglaubliche Tatsache kam, daß er trotz zunehmenden Alters immer noch jung und straff aussah. Hedgeson selbst tat nichts, um diese Gerüchte zu zerstreuen.

Seit zehn Jahren nun hatte er Italien nicht mehr verlassen. Mit seinen Managern und Anwälten korrespondierte er nur noch telefonisch, oder die flogen zu ihm. The great Hedgeson hatte einen privaten Landeplatz für die kleinen, wendigen und superschnellen Maschinen einrichten lassen.

Seine fünfte Frau hatte ihm eine Tochter hinterlassen, die mittlerweile ins heiratsfähige Alter gekommen und, da gut aussehend, entsprechend umschwärmt war. April hatte wie ihr Vater in Telford studiert, anschließend in Oxford und darauf zwei Semester in Paris. Dabei hatte sie durch Zufall die Bekanntschaft einer jungen Frau namens Nicole Duval gemacht.

Von Nicole Duval zu Professor Zamorra war es nicht weit. In einer Studentenkneipe waren sie zusammengetroffen, in der Zamorra öfter zu finden war. Der Professor hielt in jenem Jahr eine Vorlesung über Randphänomene der Parapsychologie.

Sir Francis Hedgeson war ebenfalls mit Zamorra zusammengetroffen, als April Nicole und ihren Chef einfach mal an den Gardasee einlud. Beide Männer waren nicht so richtig miteinander warm geworden. Hedgeson hielt den Parapsychologen für einen Spinner und Scharlatan, und Zamorra wußte bis heute noch nicht, ob Hedgeson nicht wirklich mit den Mächten der Finsternis in Verbindung stand. Hinzu kam noch, daß Hedgeson Brite und Zamorra Franzose war.

Dieses letzte Treffen lag jetzt zwei Jahre zurück. Daran erinnert, hob Sir Francis Hedgeson unmutig die Brauen.

»Wen, bitte, April?«

Vor ihnen auf dem niedrigen Tisch stand die Kanne Tee neben den beiden Tassen. James, der Butler, er hieß Morris Dennessey, stand in vornehmer Zurückhaltung daneben. Daß Sir Francis ihn einfach umgetauft hatte, störte ihn nicht. Nicht bei dem Gehalt, das er erhielt.

James hüstelte dezent. »Sir, Mylady, darf ich einschenken, wenn die Frage erlaubt ist?«

Sir Francis ließ sich nicht ablenken. »Quatsch nicht soviel, James, fülle die Tassen, und bevor du fragst: Keine Zitrone, nur Milch! Kapiert? Scher dich zum Teufel.«

James hüstelte erneut. »Mit Verlaub, Sir, der Gehörnte würde hocherfreut sein, einen Butler wie mich zu bekommen. Überlegen Sie es sich noch einmal anders, Sir?«

Sir Francis holte tief Luft und sah den Butler drohend an. »Wieder zu Scherzen aufgelegt, was? Aber ich nicht! Abgang!«

»Sehr wohl, Sir«, murmelte James. »Mylady?« Er verneigte sich, machte auf dem Absatz kehrt und eilte lautlos davon.

The great Hedgeson tunkte den Silberlöffel in den Tee und begann zu rühren. Nach der siebenundzwanzigsten Umdrehung sprach seine Tochter ihn wieder an.

»Willst du das Porzellan durchbohren, Daddy?«

Sir Francis sah sie durchdringend an, legte den Löffel auf die Marmorplatte des niedrigen Tisches und beobachtete dann, wie das am Besteck haftengebliebene Tröpfchen Tee sich auf dem Marmor ausbreitete. Wie beiläufig nuschelte er: »Ich beliebte, eine Frage zu stellen.«

Das junge Mädchen, schlank, hübsch, dunkelhaarig wie sein Vater und in ein ziemlich unbritisch kurzes weißes Kleid gehüllt, sah zur Decke und seufzte vernehmlich. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren trennten es Welten von seinem Vater, was beiden aber nur selten bewußt wurde. Denn Hedgeson hatte sich nicht nur auf rätselhafte Weise ein jugendliches Äußeres bewahrt, er war auch - was weniger rätselhaft erschien - in seinem Herzen jung geblieben. Wie jung er noch war, zeigte er wieder einmal, als er jetzt aufsprang, die Teetasse in der Hand, ohne einen Tropfen zu verschütten, und vor seiner Tochter stehenblieb, die ihre schlanken Beine übereinanderschlug und ihn abwartend ansah.

»Ich sagte es doch«, erklärte sie nüchtern. »Nicole Duval. Oder hörst du neuerdings schlecht?«

Sir Francis Hedgeson, Herrscher über Millionen und Abermillionen englischer Pfund, behauptete das Gegenteil. »Aber daß dann mit hundertprozentiger Sicherheit dieser Spinner mitkommt, das ist dir egal? Der Mann bringt mich an den Rand eines Herzinfarkts!«

April lächelte. Wußte ihr Vater überhaupt, was ein Herzinfarkt war? Er war so gesund, wie ein Mensch nur sein konnte, und stellte die Ärzte mit dieser Gesundheit und dem Aussehen eines Vierzigjährigen immer wieder vor Rätsel.

»Tu mir das nicht an«, murmelte Hedgeson. »Nicht nur, daß du deinen dreiundzwanzigsten Geburtstag feierst und mir damit beweist, selbst auch wieder ein Jahr älter geworden zu sein - jetzt mußt du auch noch diesen Franzosen einladen! Und was für Flaschen die Franzosen sind, das haben wir ja damals diesem Napoleon gezeigt. Ich sage nur: Waterloo!«

Er redet, als sei er selbst dabeigewesen, dachte April. Sie lächelte immer noch und entwaffnete ihren Vater damit. Sir Francis wußte, daß er wieder einmal eine Niederlage erlitt. »Für zwei, drei Tage werdet ihr euch doch aus dem Weg gehen können, nicht wahr?« fragte sie vorsichtig an. »Oder du machst einfach mal Urlaub.«

»Urlaub«, grunzte The great Hedgeson, machte zwei Schritte rückwärts und ließ sich in seinen Plüschsessel fallen. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Teetasse und leerte sie damit fast völlig. »Was mache ich denn anderes als Urlaub seit fünfzehn Jahren? Sieh hinaus!« Demonstrativ wies er auf das große Fenster, das die ganze Frontwand des Zimmers einnahm und einen prachtvollen Ausblick auf den blauen Gardasee bot. Die kleinen Wellen warfen schillernde Lichtreflexe. »Strand, Sonne, See - das ganze Jahr über! Was willst du mehr?«

»Geburtstag feiern. Mit meinen Gästen«, lächelte April. Sie wußte, daß sie gewonnen hatte. »Ja oder nein?« fragte sie jetzt nur noch der Förmlichkeit halber.

»Yes«, murmelte Sir Francis erschlagen. »Du mußt wissen, was du tust. Und was du mir damit antust. Ausgerechnet dieser Spinner Zamorra…«

Federnd sprang April auf und warf ihrem Vater eine Kußhand zu. »Großartig bist du!« rief sie im Hinausgehen. »Außerdem ist es noch gar nicht gesagt, daß Zamorra mitkommt! Er hat vielleicht anderes zu tun…«

Die Tür schloß sich hinter ihr. Hedgeson sah ihr nach. Denkste, dachte er grimmig. Ein Franzose und noch dazu Spinner wie der hat doch nichts Besseres zu tun, als den lieben langen Tag über anständige Briten mit seinen Theorien über Geister und Dämonen zu verärgern. Na, wenn der wirklich mitkommt…

Er trank den letzten Tee und klatschte in die Hände. Morris Dennessey erschien vornehm wie immer.

»Meine Pfeife, du Pfeife«, knurrte Sir Francis. »Und den Tabak. Und das Besteck. Stopfen kann ich selbst.«

»Sehr wohl, Sir«, murmelte »James« und eilte, das Gewünschte herbeizuschaffen. Und dabei nahm er dem Lord und Industriegiganten nicht einmal die Beleidigung übel. Die gehörte bei ihm zum guten Ton. James entsann sich, daß der Alte zehn Minuten nach der Verleihung des Adelstitels »God shave the Queen« gesungen hatte - in deren Beisein. Da war die Adelsverleihung nicht mehr rückgängig zu machen gewesen. Die Queen war sauer, und Lord Hedgeson überaus fröhlich. Er liebte es, alles und jeden anzupflaumen, wo immer es ihm möglich war.

Auf seine Art war der alte Hedgeson eine respektlose, aber sympathische Person…

***

Über dem Loire-Tal schien die Sonne. Ein paar Strahlen drangen auch in Professor Zamorras geräumiges Arbeitszimmer in der ersten Etage des Montagne-Schlosses und sorgten für ein warmes, helles Licht. Trotzdem brannte die Schreibtischlampe. Zamorra liebte keine Schatten auf dem Papier, an dem er arbeitete.

Seine schlanken, gepflegten Hände, denen man nicht ansah, wie fest sie zupacken konnten, drehten eine schmale Karte hin und her. Die grauen Augen des Mannes mit dem markant geschnittenen Gesicht und dem durchtrainierten, schlanken Körper eines Wikingers überflogen den Text. Handgeschrieben.

»Hedgeson? Ist das nicht dieser spleenige Engländer, der mich beinahe die Treppe hinuntergeworfen hätte?« fragte er nachdenklich. Er sah überhaupt nicht so aus, wie man sich einen Gelehrten vorstellt. Er wirkte vielmehr wie ein Sportler, dem der mausgraue Anzug nicht richtig zu Gesicht stand, den er momentan trug. Seine Finger wirbelten ein kurzes Trommelsolo auf der Schreibtischplatte.

Die bezaubernde junge Frau neben ihm lehnte sich leicht gegen ihn. »April hat die Einladung geschrieben, nicht Sir Francis, und daraus ersehe ich, daß wir willkommen sind…«

»Nicole«, murmelte Professor Zamorra. »Der Herr erhalte dir deinen kindlichen Optimismus.«

Nicole, Traumbild einer Sekretärin, zur Abwechslung mal wieder schwarzhaarig, mit süßer Stupsnase und einem zum Küssen geradezu auffordernden Mund, gehüllt in einen engen roten Pullover, der ihre festen Brüste eng umspannte, und in eine lange schwarze Hose im Jeans-Schnitt. Manchmal fragte der Parapsychologe sich, was er wohl ohne sie anfangen sollte. Denn nicht allein, daß sie ihm als seine Sekretärin und »Zusatzgedächtnis« den größten Teil seiner Arbeit abnahm, damit er sich auf seine Forschungen konzentrieren konnte, machte sie für ihn so wertvoll - mehr noch das Bewußtsein, daß sie im Laufe der Jahre zueinandergefunden hatten. Lange schon hatte es »gefunkt«. Sie liebten sich und lebten zusammen, auch wenn es keinen Trauschein gab.

»Der Hausherr ist immer noch der alte Große, und dieses Ekel hält mich für einen Spinner. Er wird mich zum Schrubber umfunktionieren und mich den Dreck von seinem Treppenläufer kehren lassen. Wenn April dich einlädt, lädt Sir Francis mich noch längst nicht ein. Der wird mich schneller wieder an die frische Luft setzen lassen, als ich ›good luck, Sir‹ stottern kann. Das zum ›Wir‹ in deiner Rede.«

In Nicoles ausdrucksvollen Augen mit den langen, seidigen Wimpern funkelte es. Es waren faszinierende Augen, dunkelbraun mit winzigen goldenen Tupfen. Im Erregungszustand vermochten sie die Farbe zu wechseln. »Zamorra«, sagte sie und brachte ihn damit in »Hab-acht-Stellung«, weil sie ihn sonst nur mit »Chef« oder »Chéri« anredete. »Zamorra, April erwähnt dich extra in der Einladung, und ich sehe nicht ein, warum du nicht mitkommen willst. Himmel noch mal, glaubst du denn im Ernst, der Alte und seine Tochter sprechen sich in dieser Beziehung nicht ab?«

Da nickte Zamorra. »Das glaube ich, weil ich ihn kenne, diesen Hexer. Der begeht eher Selbstmord, als mich noch einmal in sein Haus zu lassen…«

»Und hier versauerst du ohne mich«, konterte die schöne Nicole temperamentvoll. »Komm doch mit. Die drei Tage, die wir unterwegs sind - und übers Wochenende hast du doch ohnehin keine Vorlesung!«

Zamorra holte tief Luft.

»Richtig«, murmelte er.

Er hatte das Angebot der Pariser Hochschule angenommen, im laufenden Semester wieder zwei Vorlesungen in Parapsychologie zu halten, und fuhr dreimal in der Woche in die Hauptstadt - an zwei Tagen für die Vorlesung, am dritten zur Sprechstunde, um den Studenten im persönlichen Gespräch zur Verfügung zu stehen.

Zwei Wochen lang hatte das jetzt funktioniert. Zamorra hoffte, daß es keine Unterbrechungen geben würde. Denn seine »Fälle« ließen sich nicht vorprogrammieren, kamen überraschend und meist unvorhergesehen.

Zamorra war nicht nur Professor für Parapsychologie. Er war ein erbarmungsloser Kämpfer gegen Dämonen, Vampire und andere Ungeheuer, gegen die manifestierte Macht des Bösen schlechthin. Immer wieder geriet er in Konflikt mit den Kreaturen der Nacht, mußte um sein Leben oder das anderer Menschen kämpfen. Und nur wenige Freunde und Hilfsmittel standen ihm dazu zur Verfügung. Er hoffte, für ein paar Wochen Ruhe zu bekommen. Asmodis hatte erst vor kurzem eine empfindliche Schlappe hinnehmen müssen, das Dämonenreich war in Unruhe geraten.

»Gut«, erklärte er plötzlich. »Ich komme mit. Hoffentlich schmeißt mich der Alte nicht diesmal wirklich die Treppe hinunter!«

Nicole lächelte. »Ich werde schon auf dich aufpassen, Chef«, versicherte sie. »Schließlich brauche ich dich noch; du mußt ja immer die Schecks unterschreiben… Apropos Scheck…« Sie sah an sich hinunter, musterte ihre legere Kleidung. Zamorras Blick folgte dem ihren. Er fand das Mädchen attraktiv.

»Ich habe nichts anzuziehen.«

»Das habe ich erwartet«, murmelte Zamorra entsagungsvoll und lehnte sich weit zurück. »Es mußte ja kommen. Natürlich hast du nichts anzuziehen. Was trägst du da eigentlich? Eine Illusion?«

»Aber doch nichts Passendes für eine Geburtstagsfete!« protestierte Nicole und strich sich durch das schwarze, lange Haar. Es knisterte hörbar.

Zamorra lächelte hinterhältig. »Wie wäre es denn dann, wenn du als Geschenk aufträtest? Eine rosa Schleife um die Hüften müßte reichen…«

»Schuft«, schrie Nicole und warf sich auf ihn, um ihn niederzubalgen. Seine Versuche, sich zu wehren, waren erfolglos. Triumphierend kniete sie schließlich über ihm und löste seine Krawatte.

»Fahren wir einkaufen?«

»Ich geb’s auf«, seufzte der Professor. »In Ordnung, wir fahren. Aber das Limit liegt bei fünfhundert Francs!«

»Knauser!« konterte sie. »Dafür bekomme ich ja gerade einen Nerz-Bikini!«

Zamorra schmunzelte schon wieder. »Ja, reicht dir der denn nicht? Bei deiner Prachtfigur…«

Sie stoppte seine Rede, als sie ihre Lippen auf die seinen preßte. Zeit und Raum versanken um sie her.

Ans Einkäufen dachte keiner mehr…

***

Mario ließ die Holztür leise ins Schloß gleiten. Das funktionierte selten. Am gestrigen Tag hatte er Scharniere und Schloß neu geölt und damit die beim Öffnen und Schließen der Tür entstehenden Geräusche erheblich dämpfen können. Für wie lange? Mario zuckte müde grinsend mit den Schultern. Im Grunde war es ihm egal, ob die Türen quietschten und knarrten, nur regte sich Tonia immer so fürchterlich darüber auf und hatte ihm so lange zugesetzt, bis er die Ölkanne aus dem Keller geholt hatte.

Vor dem Haus, besser der Hütte, blieb Mario Manciano stehen, drehte sich in nördlicher Richtung und sah auf den Lago di Garda hinaus. Er liebte den See und diese Landschaft. Das riesige Massiv der Alpen im Hintergrund, davor das Wasser des kristallklaren Gardasees, das im Sonnenlicht leuchtete…

Schon oft hatte Tonia ihm vorgehalten, daß er als Gastarbeiter bei den Tedesci viel, viel mehr verdienen könne als hier. Mario hatte stets mit den Schultern gezuckt, eine seiner Lieblingsgesten, und nicht darauf reagiert. Er wollte nicht. Wollte Peschiera di Garda nicht verlassen, das kleine Dorf mit etwa sechstausend Einwohnern am Südzipfel des Gardasees, dort, wo der Mincio beginnt und das Wasser des Sees in den Po trägt, um irgendwann in die Adria zu gelangen.

Mario verdiente sich seinen Lebensunterhalt damit, die aus Brescia und Verona kommenden Touristen auf dem See spazierenzufahren, zu fischen oder sonstigen Gelegenheitsarbeiten nachzugehen. Das reichte, um Tonia und sich gerade über Wasser zu halten. Mario war Romantiker; der Anblick des Sees, die Landschaft, die ganze Umgebung entschädigten ihn für das unsichere Einkommen. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Tonia weniger, aber sie zeigte es nur selten, und wenn, dann waren die Möglichkeiten, in Deutschland als Gastarbeiter unterzukommen, das einseitige Gesprächsthema.

Mario Manciano sah kurz in die aufgehende Sonne. Der leichte Morgennebel über dem See zerflatterte, löste sich rasch auf. Mario setzte sich in Bewegung, folgte dem Weg, der zum Seeufer führte, und erreichte nach ein paar Minuten das Boot, das an dem kleinen Landungssteg lag. Es war flachbordig und konnte daher ziemlich nahe ans Ufer heran. Mario konnte pro Fahrt, die jeweils eine halbe Stunde dauerte, fünfzehn Fahrgäste an Bord nehmen. Im Heck des Bootes saßen zwei PS-starke Dieselmotoren der Firma Daimler-Benz.

Der Italiener blieb abermals stehen. Seine Blicke wanderten über das Boot, das sein ganzer Stolz war. Die »Angela« war modern und teuer gewesen, doch inzwischen hatte er den Kredit fast abzahlen können. Die Einnahmen in den letzten Monaten waren nicht schlecht gewesen. Wenn es im nächsten Jahr ebenso gut lief, konnte er sich vielleicht einen Fiat kaufen. Dann konnten Tonia und er auch öfter mal nach Verona fahren, mußten nicht immer die Nachbarn fragen, ob sie sie mitnahmen. Denn für ein Fahrrad waren zwanzig Kilometer auch noch eine erhebliche Strecke, wenn man mit Einkaufsnetzen behängt fuhr. Tonia dachte wirtschaftlich; in Verona konnte sie preiswerter einkaufen als in Peschiera.

Mario lauschte dem leisen Plätschern der Wellen, die gegen die Bordwand der »Angela« klatschten. Er überlegte. Es war Mittwoch. Viele Touristen würden heute wohl nicht kommen. Es konnte sich lohnen, am späten Nachmittag auf Fischtour zu gehen und die Netze auszuwerfen. Er würde Pilo Bescheid sagen, dem Nachbarsjungen. Dieser half ihm öfters bei der Arbeit; sie waren ein eingespieltes Team.

Mario verzichtete darauf, den Anlegesteg zu benutzen. Er lief die zwei Meter durch das flache Wasser und kletterte an der kleinen Außenleiter am Boot hoch. Als er zur »Brücke« ging, hinterließ er eine nasse Spur auf dem Kunststoffbelag.

Er schob den Zündschlüssel ins Schloß und schaltete die Elektrik ein. Die Instrumente sprachen an. Die Tanks waren noch zur Hälfte gefüllt. Er würde erst übermorgen wieder nachtanken müssen. Befriedigt nickte er, schaltete die Elektrik wieder ab und zog den Schlüssel ab.

Diesmal nahm er doch den Steg und kehrte dann zu seiner Behausung zurück, ein kleines Holzhaus mit drei Zimmern am Rand des Dorfes. Sekundenlang glaubte er, eine Bewegung festgestellt zu haben, dann aber erkannte er, daß dort nichts war. Er mußte sich wohl getäuscht haben. Außerdem - wer sollte schon morgens früh um sechs Uhr an seine Haustür klopfen?

Aber ein ungutes Gefühl beschlich ihn doch. In letzter Zeit trieb sich hier allerlei lichtscheues Gesindel herum. Vor ein paar Tagen erst hatte er zwei Burschen verprügelt, die sich an seiner »Angela« zu schaffen gemacht hatten. Klauen wollten sie das Boot! Er hatte sie so vermöbelt, daß sie bei ihrer Flucht mehr gekrochen als getaumelt waren. Immerhin verfügte Mario über nicht unerhebliche Muskelpakete und sorgte stets dafür, daß er im Training blieb.

Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sich mit der Mafia zu arrangieren und gegen eine Schutzgebühr Sicherheit gegen solche kriminellen Elemente zu erkaufen. Doch es mochte sein, daß er dabei den Teufel mit Beelzebub austrieb. Es konnte der Tag kommen, da er die Gebühren nicht mehr bezahlen konnte, und dann war die Hölle los. Eine Alarmanlage im Boot war dagegen eine einmalige Anschaffung. Und - Mario hatte bisher noch niemanden kennengelernt, der gegen seine stahlharten Fäuste angekommen wäre.

Er schritt schneller aus. Tonia schlief noch, und wenn da wirklich jemand war…

Er verzichtete auf das Weiterdenken. Nach kurzer Zeit erreichte er die Casa und öffnete die Tür. Im gleichen Moment wußte er, daß alles in Ordnung war. Es befand sich kein Einbrecher im Haus. Er spürte es einfach, roch es quasi mit einer Art sechstem Sinn.

Erleichtert zog er die Tür hinter sich zu. Sie quietschte auch diesmal nicht. Öl ist doch eine nützliche Erfindung, dachte er zufrieden und marschierte durch die Küche in den Schlafraum.

Tonia war verschwunden.

***

Die Gesichtszüge des großen Mannes verhärteten sich. Angriffslustig schob er das Kinn vor. »Was soll das?« fragte er schroff.

Die Wesenheit in dem abgedunkelten Raum erhob sich. Ihre Facettenaugen leuchteten auch in der Dämmerung. Nur durch einen schmalen Spalt drang Licht in den Raum, reichte gerade aus, die wenigen Einrichtungsgegenstände erkennen zu lassen. Doch obwohl sparsam möbliert, war die Ausstattung dennoch luxuriös. Derjenige, der dieses Zimmer eingerichtet hatte, verfügte über viel Geld.

Bis jetzt hatte die Nebelhexe in dem großen Plüschsessel gesessen. Nun erhob sie sich und schritt mit wiegenden Hüften auf den hochgewachsenen, schlanken Mann zu. Sie war schön, registrierte er, verführerisch schön. Doch im nächsten Moment entsann er sich, was sie wirklich war - eine verstofflichte Nebelballung, die Jahrtausende auf dem Grund des Gardasees geschlafen hatte. Und der Eindruck schwand dahin.

Vor ihm blieb sie stehen, sah ihn forschend an. Vergeblich versuchte er, in ihrem Gesicht zu lesen. Das Irisieren der Facettenaugen irritierte ihn. Mit einer fraulichen Geste strich sie mit der Hand durch das lange schwarze Haar, das bis auf die Brüste herabfiel.

Sie schwieg noch immer. Musterte ihn nur abschätzend. Hatte sie vergessen, wem sie ihre Rückkehr in die Welt der Lebenden verdankte, begann sie bereits, sich gegen ihn aufzulehnen?

Sein Gehirn strahlte einen harten Impuls aus.

Wie unter einem Peitschenhieb fuhr die Nebelhexe zusammen, krümmte sich und wich zurück. »Was soll das?« zischte sie jetzt, wich in irgendwie an eine große, geschmeidige Katze gemahnenden Bewegungen zum Sessel zurück.

»Das frage ich dich, Yanaa«, stieß er hart hervor. »Warum antwortest du nicht? Hast du den Respekt vor deinem Meister nicht mehr nötig? Ich brauche nur mit dem Finger zu zucken, und du bist wieder, was du jahrtausendelang warst - eine Legende! Yanaa, die Nebelhexe aus dem See!«

Ihre Lider senkten sich über die schimmernden Facetten. Die Nasenflügel bebten leicht. Sie atmete stoßweise. »Ich wollte meine Kräfte erproben«, sagte sie heiser. »Wie soll ich zufriedenstellend für dich arbeiten, wenn ich nicht weiß, wie stark ich nach der langen Pause noch bin?«

Seine Haltung entspannte sich etwas. »Du hättest mich informieren müssen. Wir hätten gemeinsam ein Opfer ausgesucht. Du kennst diese Welt nicht mehr, mußt erst lernen, daß du nicht wahllos nach irgendeinem Menschen greifen kannst. Ein gigantisches Wach- und Kontrollnetz überzieht die Welt, Menschen, die spurlos verschwinden oder irgendwelche Veränderungen zeigen, werden rasch gefunden. Du mußt vorsichtig sein, so vorsichtig wie nie zuvor in deinem Leben. Und das um so mehr, als wir uns dieser Kontrollorgane bedienen werden, um jenen Personenkreis endgültig und für immer auszuschalten, um den es geht.«

»Ich verstehe dich nicht«, gab die Nebelhexe zurück.

»Du wirst lernen«, sagte er kalt. »Doch zuerst bringst du dieses Opfer zurück an seinen Platz. Wir werden uns gemeinsam umsehen, an wem du deine Kräfte testen kannst. Wir…«

»Es ist zu spät«, sagte Yanaa leise.

Der große Mann erstarrte. Seine Augen brannten sich an dem schlanken Nebelwesen fest. »Was sagst du da, was bedeutet das?«

»Das Opfer hat keine Seele mehr.«

Der Mann atmete tief durch, dann strich er sich durch sein Haar. »Du bist verrückt«, murmelte er.

Er riß die Tür auf. Der grelle Lichtschein aus dem Korridor drang in den dämmrigen Raum ein. Yanaa fuhr erschrocken zurück, preßte sich in den dunkelsten Winkel. Noch war sie nicht stark genug. Das helle Tageslicht vermochte ihr zu schaden. Noch…

Der Fuß des Mannes stieß gegen den reglosen Körper, der im Korridor lag. Eine junge Frau, eine Italienerin. Er hatte sie hier gefunden und sofort gewußt, daß Yanaa, die Nebelhexe, sie geholt hatte. Eine andere Möglichkeit existierte nicht.

Er wandte sich um. »Kannst du ihre Seele zurückgeben?« fragte er rauh.

Yanaa schüttelte wild den Kopf. Das schwarze Haar flog um ihre Schultern. »Ich war zu stark, sie ist vernichtet. Eine leere Hülle. Ich kann in sie eindringen, sie beleben und wieder verlassen. Doch ihre Seele existiert nicht mehr.«

»Wahnsinn«, murmelte der Mann und kniete neben der reglosen Frau nieder. Er wußte nicht, wer sie war, wie sie hieß, hatte sie nie zuvor gesehen. Sie mochte etwas über zwanzig Jahre alt sein, war nicht gerade häßlich und trug ein knöchellanges Nachtgewand. Yanaa mußte sie mitten im Schlaf erfaßt haben.

»Bring sie wieder fort«, murmelte er. »Sofort. Und hoffen wir, daß uns keiner so rasch auf die Spur kommt.«

Er erhob sich wieder und zog die Tür hinter sich zu. Als er über den Korridor davonging, begannen die Konturen der Seelenlosen zu verwischen. Ein seltsames, pulsierendes Leuchten lag sekundenlang um den reglosen Körper, dann verschwand er spurlos.

Yanaa, die Nebelhexe, war dem Befehl ihres Meisters gefolgt…

***

Mario Mancianos Gedanken kreisten im Leerlauf. Tonia ist verschwunden, hämmerte es immer wieder in ihm. Tonia ist verschwunden! Tonia ist verschwunden!

Weg, einfach nicht mehr da.

Er wirbelte herum, riß die Tür zu dem kleinen Zimmer auf, das als Abstellraum fungierte. Nichts!

Noch glaubte er an einen etwas makabren Scherz. Aber nicht lange. Es war einfach unglaublich. In den wenigen Minuten seiner Abwesenheit war die fest schlafende Frau verschwunden!

Seine Hand glitt über das Bettlaken. Es war noch warm, noch nicht abgekühlt. Tonia mußte erst vor wenigen Augenblicken verschwunden sein. Er entsann sich der Bewegung, die er zu sehen geglaubt hatte. Hatte er sich doch nicht getäuscht, war da wirklich etwas gewesen? Etwas Unfaßbares, das seine Tonia entführte?

Mario Manciano gehörte nicht zu jener Sorte Mensch, die bei allem, was sich nicht auf Anhieb erklären läßt, in Aberglauben verfällt. Und doch irrten seine Gedanken in diesem Moment zur Legende von Yanaa, der Nebelhexe, ab.

Yanaa!

Vor Jahrtausenden sollte sie hier am Gardasee ihr unheimliches Hexenhandwerk getrieben haben, damals, noch bevor sich die Römer über das Land ausbreiteten. Aus den Bergen kam dann ein Held, der die Hexe im Zweikampf besiegte und in die Tiefen des Lago di Garda verbannte. Dort sollte sie gefangen schlafen, bis jemand sie wieder rief. Zuweilen sollte der Nebel über dem See ihre Gestalt abbilden, sagte man.

Yanaa, die Hexe, war eine Seelenfängerin gewesen. Aber nie hatte Mario davon erzählen hören, daß sie Menschen entführte. Also schied diese Hexe aus.

Ruckartig richtete sich der Italiener auf. Aberglaube! Yanaa war nur eine Erzählung, war nicht ernst zu nehmen. Jemand hatte Tonia entführt, vielleicht, um ihn unter Druck zu setzen. Aber warum? Er verdiente keine Millionen und Milliarden wie der Engländer in seiner Prunkvilla bei Bardolino, um dessen Anwesen ständig Leibwächter patrouillierten. Er besaß auch sonst nichts Wertvolles, das eine Erpressung lohnte.

Hilflos hob er die Schultern. Mein Gott, dachte er, warum Tonia? Warum?

Da flimmerte es über dem Bett!

Mario schrie. Zu groß war der Schock, aus dem grünlichen Flirren, das sich rasend schnell verdichtete, Tonia auftauchen zu sehen - seine Frau, reglos und anscheinend immer noch schlafend, kam sie aus dem Unsichtbaren und lag dann auf der Bettdecke, als sei sie nie verschwunden gewesen.

»Tonia!«

Sein Schrei riß sie aus dem Schlaf. Weit öffneten sich ihre Augen, die ihn nichtbegreifend ansahen. Ruckartig richtete sie sich auf und wich, auf die Ellenbogen gestützt, vor ihm zurück.

Ihre Augen! schoß es durch seinen Kopf. Was ist mit ihren Augen los?

Tote, stumpfe Augen, die ihn anstierten! Und als er die Hand ausstreckte, um sie zärtlich streichelnd zu berühren, da wich sie fauchend wie ein Tier noch weiter vor ihm zurück!

»Tonia«, murmelte er leise. »Was ist denn geschehen? Erkennst du mich nicht mehr? Ich bin’s, Mario! Was war mit dir los?«

Wieder versuchte er, sie zu berühren. Sie schrie, und seine Hand zuckte wieder zurück. Kopfschüttelnd trat er zur Tür.

Das konnte doch nicht sein, seine sanfte, liebe Tonia, das anschmiegsame Kätzchen, das er so liebte! Was war geschehen? Warum kannte sie ihn nicht mehr? Und ihre Augen! Tot, stumpf, seelenlos!

»Bleib ganz ruhig«, flüsterte er und verließ den Schlafraum. Das Grauen hielt ihn gepackt und eine furchtbare Angst um seine Frau. Er verließ sein Haus und begann zu laufen. Einer der Nachbarn hatte Telefon. Er mußte den Dottore rufen. Tonia war krank, entsetzlich krank. Eine andere Möglichkeit bestand nicht.

Aber wie konnte sie verschwinden und wieder auftauchen?

Darauf wußte Mario Manciano keine Antwort…

***

Sir Francis Hedgeson brauchte keinen Arzt. Er war kerngesund und guter Hoffnung, diesen gesunden Zustand bis zu seinem Ableben beizubehalten, an das offensichtlich noch gar nicht zu denken war.

Dr. Vincenco Glianti befand sich trotzdem in The great Hedgesons Prunkvilla, das dieser schlicht und einfach als »sein Landhaus« bezeichnete. Zwei Kilometer südlich der kleinen Stadt Bardolino gelegen, bot sich nach der einen Seite der Blick auf den Gardasee, auf der anderen das mächtige Panorama der Berge. Glianti hielt sich öfters bei Hedgeson auf, trank dessen Vino und versuchte verzweifelt, ihn im Schachspiel zu besiegen. Doch der Alte hatte sich ihm bisher stets überlegen gezeigt.

Glianti unterhielt zwar eine Praxis in Bardolino, war dort aber nur selten anzutreffen. Meistens reiste er durch die naheliegenden Ortschaften, in denen es sich herumgesprochen hatte, in welchen Häusern der Dottore um welche Zeit anzutreffen war, so daß die Menschen, wenn sie ihn benötigten, einfach dort aufkreuzten. Lag etwas Dringendes in seiner Praxis an, war er entweder über Sprechfunk in seinem Wagen oder über die Telefone seiner Gastgeber zu erreichen. Auf diese Weise konnte er über seine Praxis auch »ferngeleitet« werden, wenn er irgendwo benötigt wurde. Das System war zwar nicht hundertprozentig perfekt, entsprach aber Gliantis Lebensart und hatte sich in der Gegend als durchaus praktizierbar herausgestellt.

»Sie sind heute aber gar nicht in Form, mein lieber Dottore«, hielt ihm gerade der englische Lord vor, schob einen Bauern vor und schmunzelte, weil er wußte, daß nach spätestens drei Zügen Gliantis Dame fallen würde - egal, welche Figuren der Arzt bewegte.

Vincenco Glianti lächelte zurück, übersah das Spielfeld und leitete einen vorsichtigen Rückzug ein. »Es liegt am Wetter, Sir Francis«, erwiderte er. »Man wird eben alt. Aber Ihr Wein ist vorzüglich.«

»Danke«, knurrte der Alte. »Früher sagten Sie: Sehr vorzüglich. Dafür sind Sie Ihre Dame jetzt schon los.« Er schlug die Figur, kicherte hinterhältig und brummte: »Schach, Dottore!«

Der Arzt sah erschrocken die neue Figurenkonstellation an. »Mama mia«, hauchte er. »Das ist ja fürchterlich!«

Er nahm einen erneuten Schluck aus dem Weinglas. Dabei sah er die lautlose und vorsichtige Annäherung des Butlers.

Morris Dennessey hüstelte. The great Hedgeson sah unwillig auf. »Was ist, James? Wie oft soll ich dir noch sagen, daß ich beim Denken nicht gestört werden will!«

»Sir, Sie sehen mich untröstlich, daß ich mich über Ihre Anweisung hinwegzusetzen genötigt sah«, log Dennessey, »aber es handelt sich um ein dringendes und unaufschiebbares Ferngespräch für den Herrn Doktor.« Er sah jetzt Glianti an. »Dottore, Ihre Praxis ruft.«

Ächzend erhob Glianti sich. Er war jetzt etwas über fünfzig Jahre alt, wohlbeleibt und schnurrbärtig. Ein kurzer Hustenanfall begleitete das Aufstehen; Glianti war seit langen Jahren notorischer Zigarrenraucher. »Ich komme ja schon, ein alter Mann ist kein D-Zug«, schnaufte er und rollte in Richtung des Telefons.

Hedgeson lehnte sich zurück, stieß sich an der Tischkante ab und schwang mit dem gesamten Sessel zurück. Glianti drehte ihm beim Telefonieren den Rücken zu. Trotzdem entging dem Lord nicht, daß der Arzt plötzlich heftig nach Luft schnappte.

»Si, ich eile«, murmelte er schließlich und legte auf. »Mein lieber Lord, wir müssen unsere Schachpartie leider unterbrechen. Ich muß sofort nach Peschiera, einer meiner Bekannten braucht mich. Irgend etwas ist mit seiner Frau, ich…«

Hedgeson erhob sich. Von seinem Landhaus bis nach Peschiera waren es gute acht Kilometer. »Kommen Sie danach wieder, Dottore?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte der Arzt. »Wir sehen uns, Lord.«

»All right, gehen Sie hin in Frieden«, knurrte Hedgeson. »Und nehmen Sie der Frau nicht ungefragt den Blinddarm heraus!«

Glianti eilte mit einer Geschwindigkeit davon, die Hedgeson ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Es war das erste Mal, daß ihn ein Notruf in der Villa des Lords erreichte.

»Thunderstorm, wenn der immer so rennt, wird er bald an Herzinfarkt oder anderen Sportlerkrankheiten sterben«, murmelte Sir Francis. »James, sieh schon mal zu, daß du einen Ersatzspieler auftreibst. Vielleicht ein Inserat in der Zeitung. ›Rüstiger Lord sucht gleichwertigen Partner für gesellige Schachturniere‹ oder so ähnlich. Und einen neuen schwarzen Anzug werde ich benötigen, in dem alten kann ich mich nicht mehr sehen lassen.«

Dennessey zog eine Braue hoch. »Sir, Sie rechnen ernsthaft mit dem baldigen Ableben des Dottore?«

Der Lord fuhr auf dem Absatz herum und stach dem Butler mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen das Brustbein. »Ich rechne mit dem Ableben eines jeden Menschen in meiner Umgebung«, erläuterte er. »Ich werde nämlich mindestens hundertfünfzig Jahre alt.«

Dennessey »James« nahm es zur Kenntnis.

»Schade, hoffentlich kommt er heute noch wieder«, brummte der Alte. »Ich hätte ihn so gern eine Diagnose stellen lassen.«

»Sie sind krank, Sir?« fragte der Butler besorgt.

»Ich nicht«, knurrte Hedgeson unwillig. »Aber dieser Franzose, dieser Spinner! Wann trifft er eigentlich ein?«

Darauf konnte ihm Morris Dennessey keine genaue Antwort geben.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval hatten einen Umweg gemacht. Vom Château de Montagne bis zum Flughafen von Lapalisse per Auto, von dort mit dem Jet nach Milano, und da hatte Zamorra sich nach einem angemessenen Gefährt umgesehen.

Seit einiger Zeit schätzte er eher die großen, komfortablen Wagen mit superstarken Motoren. Nicole war es schließlich, die einen schwarzglänzenden Peugeot 604 auftrieb.

Zamorra entrichtete die Mietgebühr, setzte sich selbst hinter das Lenkrad und startete. Nicole schloß die Augen. Zamorra entwickelte sich mehr und mehr zum Ralleyfahrer und schaffte es immerhin, die Maschine dieses eigentlich seriösen Luxuswagens wie die eines Maserati aufbrüllen zu lassen. Verstohlen tastete Nicole, ob der Sicherheitsgurt auch richtig saß.

Was der Parapsychologe auf der einen Seite für den großen Wagen und das komfortable Fahren ausgab, sparte er auf der anderen Seite wieder ein, indem er nicht die Autobahn benutzte, sondern die Nebenstrecken nahm und so die Autobahngebühren einsparte. Dennoch kamen sie dank seiner rennsportmäßigen Fahrweise ziemlich rasch voran. Der Professor hatte sich schon bald den italienischen Fahrgewohnheiten angepaßt, überholte, wo und wie es ihm gerade gefiel, benutzte die Lichthupe als Dauereinrichtung und schaffte es sogar, dem Wagen eine kleine Beule beizubringen.

»Fall nicht in Ohnmacht, Chérie«, kam er einem diesbezüglichen Versuch Nicoles zuvor, »in diesem Land zählt jemand, der keine Beule am Wagen hat, als Anfänger!«

In Verona zweigte er nach Norden ab und brauste am Gardasee entlang bis weit hinein ins Gebirge. In Kaltem wollte er einen Bekannten besuchen, der sich dort niedergelassen hatte, einen deutschen Schriftsteller, der sich zuweilen mit übersinnlichen Phänomenen befaßte, diese in Romanform brachte und damit für ein gutes Auskommen sorgte. Sie hatten sich vor Jahren einmal auf einem Schriftstellerkongreß kennengelernt, den Zamorra zufällig besuchte, und sie waren in Kontakt geblieben.

Am späten Nachmittag rollten sie dann wieder gen Süden, der Villa des englischen Multimilliardärs entgegen, der, wenn er gewollt hätte, mit seinem Kapital die englische Krone hätte aufkaufen können. Bloß war The great Hedgeson an der nicht interessiert, weil der britische Staatshaushalt für seine Begriffe zu schwindsüchtig war.

Die Ziffern der elektronischen Digitaluhr im Armaturenbrett des Wagens zeigten 17:03 an, als der schwarze Peugeot vor der äußeren Umzäunung des riesigen Grundstückes stoppte. Der Kies des breiten Weges knirschte unter den Reifen des Wagens. An dem riesigen Tor prangte eine Gegensprechanlage. Offenbar hatte man die Ankunft des Wagens beobachtet, der von der durchgehenden Hauptstraße abgebogen war und jetzt mit grell strahlenden Halogenlampen vor dem Tor stand, denn eine Stimme quäkte ziemlich lautstark aus dem Gerät und erkundigte sich nach woher und wohin.

Zamorra wollte gerade seine Antwort aus dem Wagen rufen, als Nicole ihm die Hand auf den Arm legte und den Kopf schüttelte. Klickend rastete der Gurt aus. Nicole öffnete den Wagenschlag und ging zu der Sprechanlage hinüber.

»Duval«, sagte sie. »Wir sind von Miß April Hedgeson eingeladen worden«

»Sie können passieren«, kam die Antwort.

Die hübsche Sekretärin stieg wieder ein, und ihr Chef gab Gas, weil sich in diesem Moment das breite Stahlgittertör öffnete, das bis dahin die Weiterfahrt versperrt hatte.

Hinter ihnen rollte ein weiterer Wagen heran. Im Rückspiegel erkannte Zamorra einen Fiat-Kombi älterer Bauart, der einfach, ohne anzuhalten, mit durch das Tor rauschte.

»Der hat wohl einen Freifahrtschein«, murmelte der Professor erstaunt. Denn der zeitliche Abstand zwischen beiden Wagen hätte ausgereicht, das Tor zwischendurch zu schließen.

Nicole wandte sich um und spähte nach hinten.

»Ein ziemlich dicker, älterer Mann«, erkannte sie. »Vielleicht gehört er zum Personal.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort und ließ den Wagen, immer noch mit trotz Tageslicht aufgeblendeten Scheinwerfern, weiter über die breite Kiesstraße rollen. Links und rechts zogen sich weitausgedehnte Parkanlagen hin. Für Lieferanten mußte es wohl eine andere Zufahrt geben; Zamorra konnte sich ausrechnen, daß die schweren Räder eines Klein-LKW den Kiesbelag nicht unerheblich aufwühlen würden. Immerhin sah diese Straße sehr dekorativ aus.

Vor dem großen Gebäude schließlich stoppte er ab. Nicole nickte anerkennend. Das Landhaus, besser die Prunkvilla in ihrer zweigeschossigen Bauweise, gefiel ihr ebensogut wie bei ihrem ersten Besuch. Sie stieg aus. Auch der Professor verließ den großen Wagen und sah interessiert dem Mann in gestreifter Livree entgegen, der jetzt die breite Treppe herabkam. Der Butler.

Doch dann kam die Ablenkung. Knatternd und dröhnend orgelte der Fiat-Kombi heran, bremste quietschend, und dann erstarb der Motor mit explosionsartigen Vorausgeräuschen. Der dicke Mann quälte sich vom Fahrersitz des Wagens, dessen Farbe unbestimmbar war.

Zamorra hob erstaunt die Brauen. Anerkennend nickte er dem Fahrer zu. »Wie schaffen Sie das, daß er noch fährt?« fragte er. Der Wagen wurde, wenn man genau hinsah, eigentlich nur noch vom Rost zusammengehalten. Eine intensiv blaue Abgaswolke verzog sich nur allmählich, und das Metall des Wagens knackte verdächtig, als es sich abkühlend zusammenzog.

»Ich trete aufs Gaspedal«, gab der Dicke die einleuchtende Erklärung.

Zamorra schmunzelte. Der Butler war inzwischen herangekommen und nickte dem Kombi-Fahrer zu. »Wir freuen uns, daß Sie doch noch wiedergekommen sind, Dottore«, brummte er, blieb dann vor Zamorra und Nicole stehen und deutete eine Verneigung an..

»Willkommen«, sagte er. »Mademoiselle Duval, Monsieur Zamorra - wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

»Wir wollen«, erklärte Nicole und setzte sich in Bewegung. Der Dicke war schon vorausmarschiert.

Über die breite Marmortreppe erreichten sie den Eingang des Hauses. April Hedgeson kam ihnen entgegen. Sie begrüßte die beiden Ankömmlinge herzlich.

»Ihr kommt spät«, sagte sie. »Seid ihr unterwegs liegengeblieben?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Mein Chef hatte die Idee, einen alten Bekannten zu besuchen, der nach Kaltem umgezogen ist. Deshalb die Verspätung. Was sagt dein Vater?«

April lachte hell auf. »Er hat mir versprochen, euch wenigstens einen guten Tag zu wünschen. Aber nun kommt herein. Er wartet wahrscheinlich schon.«

»Wartet darauf, mich die Treppe hinunterzu…«, murmelte Zamorra. Nicole versetzte ihm einen leichten Boxhieb in die Rippen. »Sei endlich von dieser dämlichen Treppe still!«

Sie betraten endgültig das Haus, durchquerten die große Eingangshalle und erreichten ein ebenso großes Zimmer, in dem sich zwei Männer gerade begrüßten: Lord Hedgeson und der Dicke.

»Wer ist das eigentlich?« fragte Nicole und blieb an der Tür stehen. April wandte sich um. »Der Rollmops? Das ist Vincenco Glianti, der Arzt. Er ist quasi für den ganzen Bezirk hier zuständig und einigermaßen gut mit uns befreundet. Habt ihr sein Vehikel schon gebührend bestaunt?«

»Den Donnerbolzen?« fragte Zamorra schmunzelnd.

April nickte. »Sein ganzer Stolz. Die Kiste ist schon über vierzig Jahre alt, fährt aber noch ihre hundertfünfzig Sachen und sieht nur von außen so alt aus. Er nennt das Ding den ›rasenden Falken‹.«

Der Professor hüstelte unterdrückt. Dieser Arzt schien ein eigenwilliger Kauz zu sein. Gerade hatte er die Begrüßung hinter sich gebracht. »Was war denn mit dieser Frau los?« hörten sie den Lord fragen. »Haben Sie ihr nun den Blinddarm rausgesäbelt oder nicht?«

Die Miene des Dicken wurde ernst. »Ging schlecht, weil sie ihn sowieso nicht mehr hat. Aber bei dem Fall blicke ich nicht so ganz durch. Ich habe sie ins Krankenhaus gebracht. Etwas so Seltsames habe ich noch nie erlebt. Sie scheint völlig verdummt zu sein, wenn man es mal so sagen darf. Stiert alles und jeden aus toten Augen an, brabbelt und lallt wie ein Kleinkind und benimmt sich wie ein wildes Tier, wenn man ihr zu nahe kommt. Gestern abend sei sie noch vollkommen normal gewesen, berichtete ihr Mann.«

»Eigenartig«, murmelte der Lord betroffen. »Was kann das für eine Krankheit sein?«

»Ich weiß es eben nicht«, erwiderte der Arzt ruhig.

In diesem Moment sah The great Hedgeson zur Tür. Schlagartig verfinsterte seine Miene sich. »Da, sehen Sie«, sagte er. »Da kommt meine ganz persönliche Krankheit. Der Spinner aus Frankreich.«

»Nett, daß Sie endlich Notiz von uns nehmen, Sir Francis«, erklärte Zamorra und näherte sich dem Lord.

Hedgeson straffte sich.

»Seit wann sind wir so vertraut miteinander? Ich bestehe darauf, daß Sie mich mit ›Sir Francis Hedgeson‹ anreden. Sie haben es überhaupt nur der Fürsprache meiner Tochter zu verdanken, daß ich Sie in meinem Haus dulde. Am liebsten würde ich Sie die Treppe hinunterschmeißen.«

»Das dachte ich mir«, murmelte Zamorra. Er blieb stehen und verzichtete darauf, dem Lord die Hand zum Gruß zu bieten. Er war selten so kalt und ablehnend empfangen worden.

»Nimm’s nicht übel, Zamorra«, erklärte April. »Er wollte nur auf seine Weise ausdrücken, daß du uns herzlich willkommen bist.«

»Auch das dachte ich mir«, erwiderte Zamorra ironisch.

Immerhin ließ sich Lord Hedgeson dazu herab, Nicole formvollendet die Hand zu küssen und dann die beiden Gäste aus Frankreich mit dem Arzt bekannt zu machen. Glianti grinste breit.

»Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Professore«, spektakelte er. »Sie sind also der berühmte Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, von dem man soviel in den Zeitungen liest? Ich habe immer davon geträumt, einmal mit Ihnen zu sprechen.«

»Verräter«, knurrte Hedgeson. »Dafür setze ich Sie beim nächsten Spiel in fünf Zügen matt!«

»Abwarten.« Glianti winkte ab. April mischte sich ein. »Ihre Begeisterung in Khren, Dottore, aber unsere beiden Gäste würden sicher gern erst einmal richtig untergebracht werden und sich erfrischen. Später können Sie gern weiterplaudern, und morgen während der Fete haben Sie sicher noch Gelegenheit genug. Sie kommen doch auch, ja?«

»Fete? Morgen?«

»Sie hat morgen Geburtstag, Sie abtrünniger Bauchaufschneider«, warf der Lord ein. »James, hole das Gepäck unserer Gäste, und bringe es auf die Zimmer.«

Dennessey eilte davon.

»Kommt mit nach oben«, verlangte April. Sie zog Nicole einfach hinter sich her, und Zamorra folgte notgedrungen. »Wir haben uns bestimmt eine Menge zu erzählen«, vermutete die Milliardärstochter.

»Und ob«, murmelte Nicole.

The great Hedgeson sah ihnen nach. Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Der Mann sieht so vernünftig aus. Schade, daß er ein Franzose und ein Parapsychologe ist. Übersinnliche Phänomene - pah!«

»Sie sollten die Sache ernst nehmen«, erwiderte der dicke Arzt. »Die Parapsychologie ist eine inzwischen anerkannte Wissenschaft und manchmal sehr nützlich. Im übrigen mag es ganz interessant sein, was dieser Mann zu der hiesigen Legende um Yanaa, die Nebelhexe, sagt.«

Hedgeson trat einen Schritt zurück. »Fangen Sie nicht auch noch an zu spinnen, Doc, sonst spiele ich nicht mehr mit Ihnen. Das sind alles Märchen und Phantastereien, die in unserer Welt keinen Platz haben.«

Da zog es Dottore Vincenco Glianti, einundfünfzig Jahre alt und immer gern bereit, sein Wissen zu erweitern, vor zu schweigen.

***

Der große, schlanke Mann sah auf den Boden. »Es war ein Fehler, es ist schiefgegangen«, murmelte er tonlos. »Sie sind aufmerksam geworden.«

Die Nebelhexe hob den Kopf und sah den Mann an. »Was ist schiefgegangen?« fragte sie, und das Fragen klang wie das Zischen einer Schlange. Ein kalter Schauer lief über den Rücken des Mannes. So hatte sie bisher noch nicht gesprochen. Es schien, als sammle sie Kräfte, als sei sie jetzt mächtig genug geworden, ohne ihn zu bestehen.

»Dein Versuch!« gab er knurrend zurück. »Dein dilettantischer Versuch mit der Frau. Du nahmst ihr die Seele. Sie wurde ins Krankenhaus nach Verona gebracht. Ein Haufen Ärzte und Psychologen kümmert sich um sie. Über kurz oder lang werden sie festgestellt haben, was mit ihr geschehen ist!«

Yanaa erhob sich geschmeidig. Wie ein Raubtier kam die schlanke, schöne Gestalt auf ihn zu. Seine Augen brannten Sich an ihrem Körper fest. Wenn er nicht mit hundertprozentiger Sicherheit gewußt hätte, aus was sie bestand, daß sie nicht aus Fleisch und Blut entstanden war, er hätte schwach werden können.

»Und wenn schon«, erwiderte Yanaa. Ihre Hand vollführte eine wegwerfende Geste, dann strich sie sich durch das Haar. Ihre Haut war wieder etwas blasser geworden. »Was macht es aus? Wir können unseren Plan ausführen, niemand kann uns hindern.«

»Sie können die richtigen Schlüsse ziehen«, murmelte der Meister dumpf. »Und dann war alle Vorarbeit umsonst, werden sie das Ergebnis anzweifeln. Du Anfängerin!«

Haß sprühte aus ihren Facettenaugen. »Du wagst es…?«

»Ich wage noch viel mehr!« schrie er sie an. Dicht vor ihr blieb er stehen, berührte sie fast und schleuderte ihr die Worte ins Gesicht. »Wenn es durch deine Schuld mißlingt, wird der Zorn Asmodis’ dich in seiner vollen Härte treffen!«

Wie von einer Peitsche getroffen zuckte die Nebelhexe zusammen, krümmte sich leicht und wich zurück.

»Der Parapsychologe ist eingetroffen!« tobte der Meister weiter. »Ich hatte gedanklichen Kontakt mit ihm, ohne daß er es spüren konnte. Er ist eingetroffen, dein Einsatz steht unmittelbar bevor. Wir dürfen uns keinen weiteren Fehler mehr erlauben. Du wirst nur handeln, wenn ich es dir erlaube.«

Die Nebelhexe nickte. Ihre Lippen waren zu schmalen Strichen geworden, die ihrem Gesicht ein kantiges, hartes Aussehen gaben, welches überhaupt nicht zu ihr paßte.

»Wann?« fragte sie.

»Wir warten«, bestimmte er.

Die Fenster waren jetzt geöffnet. Tageslicht drang herein und frische Luft. Die Nebelhexe bewegte sich so normal wie immer. Sie begann, sich an die veränderten Lebensbedingungen anzupassen. Das Licht vermochte ihr keinen Schaden mehr zuzufügen.

Abermals versank der große Mann in eine Art Trance. Sein Geist sandte Fühler aus, griff nach fremden Gehirnen, um sie zu erforschen.

Yanaa störte ihren Meister nicht. Auch sie wußte, was von der Erfüllung des Planes abhing. Sosehr sie auch nach der Freiheit strebte, sosehr sie sich von dem Meister lösen wollte, die Furcht vor Asmodis war stärker. Asmodis, der Fürst der Finsternis, der hinter diesem teuflischen Plan stand, der den Auftrag erteilt hatte.

Und Yanaa hielt sich zurück. Sie wartete weiter ab…

***

Im großen Hospital von Verona standen die Experten vor einem Rätsel, das sich ihnen als unlösbar präsentierte. Daran änderte auch die ständige Anwesenheit Mario Mancianos nichts, der den Ärzten ständig in den Ohren lag, doch endlich etwas für seine Tonia zu tun.

Dr. Franco Bonagiorno redete zum x-tenmal auf den jungen Bootseigner ein. »Verstehen Sie doch, Signore! Solange wir nicht die Ursache der Erkrankung feststellen können, ist eine Behandlung unmöglich! Wir können doch nicht aufs Geratwohl an Ihrer Gattin herumexperimentieren!«

Mario spektakelte und redete für drei. Er nannte das gesamte Krankenhauspersonal einen Haufen Stümper. Bonagiorno, Chefarzt und mit seinem fast kahlen Schädel und der Hakennase furchterregend aussehend, reckte sich zu seiner vollen Größe auf, die für einen Italiener mit nahezu zwei Metern außergewöhnlich war.

»Signor Manciano, mit Beleidigungen kommen Sie bei uns auch nicht weiter, und wenn Sie in diesem Ton fortfahren, erteile ich Ihnen Hausverbot.«

Das stoppte Marios Redefluß, der außer sich vor Sorge um seine Frau war. Der Dottore nutzte die Gelegenheit, wandte ihm den Rücken zu und verließ das Büro.

Drei Türen weiter lag Tonia Manciano in ihrem Rollbett. Fünf Ärzte und Psychologen versuchten immer noch, die Ursache der seltsamen Krankheit zu ergründen, kamen aber damit nicht von der Stelle, weil die Symptome für sie neu waren.

Tonia brabbelte unverständliche Laute, benahm sich wie ein Tier und brachte dabei nicht einmal die Intelligenz eines Orang-Utans zustande. Es schien, als sei ihr gesamtes Denkzentrum lahmgelegt worden. Nur noch die Motorik funktionierte und hielt die Lebensvorgänge in Tätigkeit.

»Daß sie das Atmen nicht vergißt, ist noch alles«, hatte vor drei Minuten Gambiotti behauptet, mit zweiundzwanzig Jahren der Jüngste im Team. Und weil ihm danach war, fischte er jetzt eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seines Medizinerkittels, holte das Feuerzeug aus der Hosentasche und setzte dann eines der weißen Stäbchen in Brand. Die vorwurfsvollen Blicke der vier anderen übersah er großzügig und produzierte Rauchringe.

»Als ob ihr jemand die Seele genommen hätte«, murmelte er halblaut und setzte sich auf die Bettkante, um Tonias Gesicht eingehend zu mustern. In ihren stumpfen, toten Augen glaubte er so etwas wie unterdrückte Furcht zu spüren.

»Ganz ruhig bleiben, Mädchen, ganz ruhig«, murmelte er sanft und wollte ihre rechte Wange streicheln.

Das war der Moment, in dem Chefarzt Bonagiorno den Raum betrat. In der Tür blieb er stehen, schnupperte und sagte dann vorwurfsvoll: »Sie rauchen, Kollege Gambiotti?«

Gambiotti hob die Schultern. »Laut Aussage ihres Mannes ist Donna Manciano selbst Raucherin, also wird sie ein bißchen Rauch kaum stören. Aber…«

Er unterbrach sich selbst, weil er eine Entdeckung gemacht zu haben glaubte.

Wie dünne Nebelschwaden stieg der Rauch von seiner Zigarette auf, und an diesen Rauchwölkchen hingen wie gebannt die Augen der Frau!

»Sehen Sie mal, eine Reaktion!« flüsterte Gambiotti erstaunt. »Sie beobachtet den Rauch!«

Das war die Sensation.

Das war die erste bewußte Reaktion, die die Patientin zeigte!

»Rauchen Sie weiter, Gambiotti«, forderte Bonagiorno den jungen Arzt auf. »Qualmen Sie mal ein bißchen dicker!«

Die Rauchwölkchen wurden dichter. »Wie der Nebel über dem Lago di Garda«, murmelte einer aus der Gruppe.

Gambiottis Kopf flog herum. »Ist denn der Gardasee ein Nebelloch?«

Der andere fragte zurück. »Das nicht, aber sind Sie nie früh morgens am Lago gewesen? Manchmal wallen die Nebel genauso wie die Ihrer Zigarette!«

Verständnislos lauschte der Chefarzt den Worten. Romantische Anwandlungen hatte seiner Ansicht nach in einem Klinikbetrieb keinen Platz.

Dafür hatte Gambiotti, jüngster der Ärzte und erst seit drei Monaten in der Klinik beschäftigt, seine Sternstunde.

»Die Mancianos wohnen dicht am Lago, und die Frau reagiert auf nebelartige Erscheinungen! Wenn Sie recht haben, Kollege, und es gibt morgens Nebel über dem See, kann dann nicht die Ursache der Krankheit in diesem Nebel liegen?«

Davon wollte nun wieder Bonagiorno nichts wissen. »Sie fantasieren, Gambiotti, denn vom Anblick des Nebels ist noch nie jemand zum stumpfsinnigen Tier geworden, aber…«

»Fantasie ist wichtiger als Wissen, hat schon Einstein gesagt, und der mußte es jà wissen!« konterte Gambiotti eiskalt. »Dottore Bonagiorno, es kann doch sein, daß die Frau im Nebel etwas gesehen hat, das ihr einen Schock versetzte!«

»Sie schlief doch…«

»Dann muß ich jetzt sofort ihren Mann sprechen!« verlangte Gambiotti.

»Der ist in meinem Büro«, erklärte der Chefarzt.

»Holen Sie ihn bitte«, verlangte Gambiotti.

Mario Manciano wurde geholt.

»Ja, vom Schlafzimmerfenster aus haben wir einen prachtvollen Ausblick auf den See, der aber nichts gegen das Erlebnis ist, direkt am Ufer zu stehen und das Plätschern der Wellen zu hören…«

»War heute morgen Nebel?« schnitt ihm Gambiotti das Wort ab.

»Ja, aber nicht mehr, als Tonia…«

Mario brach ab. »Was wollen Sie damit sagen?«

Gambiotti schüttelte den Kopf. Sein Elan war wieder verschwunden, »Es hat sich erledigt, Signore. Ich hatte angenommen, sie habe im Nebel etwas gesehen, was den Schock auslöste!«

Da fuhren sie alle fünf zusammen, als Mario Manciano drei Worte flüsterte.

»Yanaa, die Nebelhexe!«

***

Ihre Unterbringung war komfortabel und fast noch besser als im Ritz. Zamorra hatte an den beiden Gästezimmern nichts auszusetzen. Es existierte sogar eine Verbindungstür, die sowohl er als auch Nicole mit leisem Schmunzeln zur Kenntnis genommen hatten. In jedem Zimmer gab es sogar einen Nebenapparat der Telefonanlage. Probeweise hob Zamorra ab und vernahm das Freizeichen. Also nicht nur Haustelefon, sondern eine tatsächliche Verbindung nach draußen!

Im flauschigen Teppich versank er fast. Getränke standen bereit. Während Nicole irgendwo im Haus unter der Dusche stand, um sich nach ihrem Chef und Geliebten auch zu erfrischen, schenkte er sich ein und trank.

Kurz nur war das Stechen im Hinterkopf. Eigentlich hätte es ihn mißtrauisch werden lassen müssen, aber irgendwie achtete er nicht darauf. Dabei kannte er das Gefühl nur zu gut. Er hatte es schon öfters verspürt, wenn parapsychische Talente versuchten, in telepathischen Kontakt mit ihm zu kommen.

Sekunden nur dauerte dieser Kontakt und riß dann wieder ab. Zamorra schüttelte leicht den Kopf und ließ sich auf das breite Bett sinken.

Nicole kam durch die Zwischentür, in ein riesiges Badetuch gehüllt.

»Das Badezimmer ist ja ein Traum«, schwärmte sie. »Das ist schon ein komplettes Schwimmbad!« Dabei ließ sie sich Zamorra gegenüber in einen Sessel fallen.

Der Professor schmunzelte. »Wir können uns ja auf Dauer hier einquartieren. Vielleicht nimmt der Engländer in der Zwischenzeit mit Château de Montagne vorlieb!«

»Um Himmels willen«, murmelte die hübsche Französin. »Er würde es mit Sicherheit als Touristenattraktion verwenden. Das Spuk-Schloß an der Loire, oder so.« Sie schlug ihre schlanken Beine übereinander und wippte mit den Füßen.

Zamorra erhob sich jetzt, näherte sich Nicole und küßte sie auf die Stirn. »Ich schlage vor, daß wir unsere Gastgeberin nicht länger als nötig warten lassen. Geh rüber, und zieh dir was Schönes an, ja? Ich nehme an, daß schon ein fürstliches Abendessen unserer harrt.«

Nicole erwiderte den Kuß, erhob sich und verschwand mit wehendem Frotteetuch in ihrem Zimmer. Zehn Minuten später trat sie wieder hervor, in ein silbrig schimmerndes Abendkleid gehüllt.

»Apart«, murmelte Zamorra. »Wenn ich es nicht schon wäre, würde ich mich glatt in dich verlieben, mein Schatz.«

Gemeinsam gingen sie die breite Treppe hinunter.

Und auf der drittletzten Stufe spürte Zamorra den Gedankenkontakt zum zweitenmal. Diesmal bewußt, weil er langanhaltend und intensiv war.

Der Professor fuhr instinktiv zusammen. Nicole bemerkte die Bewegung. »Was ist los?« fragte sie ahnungslos.

Zamorra wandte den Kopf und sah seine Gefährtin an.

»Ein Para«, sagte er.

***

In dem Moment, in dem Mario den Namen Yanaa aussprach, zuckte Tonia in ihrem Bett zusammen und schrie auf.

»Yanaa!« gellte ihr Schrei. »Yanaa!« Wieder und wieder stieß sie diesen Namen hervor und unterbrach ihr Schreien nur durch verzweifelt klingendes Schluchzen.

»Sedativum injizieren, schnell!« kommandierte Bonagiorno. Drei Männer waren nötig, die wild um sich schlagende Patientin festzuhalten, deren Augen immer noch stumpf und leer waren. An den Rauchringen Gambiottis zeigte sie kein Interesse mehr, sondern schrie nur immer wieder den Namen der Hexe. Dann kam der vierte Arzt mit der Injektionspistole, setzte sie an die Halsschlagader der um sich Schlagenden und drückte den Kontakt.

Die Kanüle stach blitzschnell in die Ader, und das Beruhigungsmittel wurde mit Hochdruck in die Blutbahn gepreßt. Es vergingen ein paar Minuten, bis Tonia schlagartig ruhiger wurde. Nur noch ein leises, verhaltenes Schluchzen kam aus ihrer Kehle.

Mario Manciano war totenbleich geworden.

»Sie war es«, murmelte er heiser. »Yanaa, die Nebelhexe! Sie ist erwacht, sie hat ihr die Seele genommen! Oh Tonia, meine kleine Tonia!« Mit einem wilden verzweifelten Schrei warf sich der junge Mann auf das Bett und begann, seine Frau zu liebkosen. Fassungslos sah Bonagiorno zu. »Das gibt’s nicht«, murmelte er.

Dann packte er zu.

Seine Fäuste wirkten wie Stahlklammern, ergriffen Mario an den Schultern und rissen ihn hoch, schleuderten ihn zurück. »Sind Sie verrückt geworden, Mann?« herrschte er ihn an.

Manciano stieß ihn zurück. Der Chefarzt taumelte. Gambiotti stellte sich dazwischen.

»Ruhig Blut«, warnte er.

Marios Schultern sanken kraftlos herab. Hilflos wie ein kleiner Junge stand er plötzlich da, um sich nach einer halben Minute auf dem Absatz herumzudrehen und das Krankenzimmer zu verlassen.

Gambiotti folgte ihm, holte ihn ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Scusi, Signore Manciano, aber ich verstehe nicht ganz, was in Sie gefahren ist…«

Mario blieb stehen. Mühsam nur hob er den Kopf und sah den jungen Arzt an. Seine Augen flackerten.

Gambiotti erwiderte den Blick. Er wirkte ruhig und überlegen. »Erzählen Sie es mir«, bat er. »Ich bin nicht der Ignorant, wie es Dottore Bonagiorno ist. Sie sprechen von der Nebelhexe Yanaa?«

Manciano nickte nur.

»Ich kenne die Legende«, sagte Gambiotti leise. »Nur daß es morgens Nebel über dem Lago di Garda gibt, wußte ich nicht. Sie meinen also, daß diese Yanaa existiert und aus ihrem Jahrtausendschlaf erwacht ist?«

Abermals nickte der Bootseigner.

»Ja, Dottore, und weil diese Yanaa meiner Tonia die Seele genommen hat, weiß ich jetzt, daß ihr keiner mehr helfen kann. Sie ist tot, tot, tot…«

Gambiotti widersprach.

»Sie lebt doch noch, und wir werden es schon schaffen…«

Mario schüttelte heftig den Kopf.

»Sie haben mir gerade bewiesen, die Legende von Yanaa, der Nebelhexe, doch nicht zu kennen, sonst müßten Sie wissen, daß es für meine Tonia nie mehr ein Leben geben wird. Sie lebt und ist doch tot. Für immer und ewig.«

Damit ließ er Gambiotti stehen und schlurfte davon wie ein alter Mann. Sprachlos sah der junge Arzt Manciano nach.

Ja, Mario Manciano war ein alter Mann geworden! Von einem Moment zum anderen hatte die Erkenntnis, seine geliebte Frau verloren zu haben, ihn zum uralten Greis gemacht, der am Ende seines Weges angelangt war!

Yanaa, die Nebelhexe, hatte zwei Opfer geholt.

»Und wir schaffen’s doch«, murmelte der junge Arzt verbissen. »Por dios, wir müssen es schaffen! Diese verdammte Strega darf doch keine zwei Menschen auf ihr fehlendes Gewissen laden!«

Die schlurfenden Schritte Mancianos verhallten auf dem Korridor.

***

Der Speiseraum war noch leer und Professor Zamorra dachte nicht daran, ihn als erster zu betreten. Er blieb in dem fast fünf Meter breiten Korridor stehen, der schon eher wie eine Empfangshalle wirkte und auch entsprechend ausgestattet war.

»Ein Para«, wiederholte Nicole seine Bemerkung von der Treppe. »Also ein parapsychisch begabter Mensch.«

»Vielleicht«, schränkte Zamorra ein. »Vielleicht ein Mensch, vielleicht auch etwas anderes. Ich spürte jedenfalls einen telepathischen Kontakt. Ganz schwach nur. Der Para wollte vermeiden, daß ich etwas bemerke. Dabei hat er mich aber wohl unterschätzt.«

Nicole lächelte. »Du Meister des Übersinnlichen.«

»Richtig«, nickte Zamorra. »Ohne Eigenlob - ich glaube, mich durchaus Meister auf diesem Gebiet nennen zu dürfen, wenn ich mich auch nicht mit Zauberern vom Range eines Merlin messen kann. Aber da ich bis jetzt mit jedem Dämon und jeder anderen Kreatur fertig geworden bin, glaube ich doch, daß meine Fähigkeiten für den Hausgebrauch reichen.«

»Dank des Amulettes«, schränkte Nicole wissend ein.

Zamorras Hand kroch in einer Reflexbewegung an seiner Brust hoch, tastete dorthin, wo unter dem Hemd das Amulett an einem Silberkettchen hing - normalerweise hing. Diesmal tastete er ins Leere. Da war nichts. Nicole glaubte sekundenlang, anstelle seiner Hand eine Spinne dort zu sehen, deren Beine wirr nach etwas griffen, das nicht vorhanden war. Dann fiel seine Hand wieder herab.

»Es liegt im Safe«, sagte er flach.

Nicoles Augen weiteten sich. »Du hast es nicht mitgenommen?« fragte sie in ungläubigem Staunen.

Der Parapsychologe schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe es wohl vergessen. Ich dachte nur immer an diesen Engländer und daran, daß er mich die Treppe…«

Er fing sich einen Rippenstoß seiner Gefährtin ein. Nicoles Augen funkelten. Die goldenen Tupfer hatten sich vergrößert.

»Vergessen«, flüsterte Nicole. Das konnte es doch einfach nicht geben! Es war das erste Mal seit langer Zeit, daß Zamorra Château de Montagne verließ, ohne das Amulett des Leonardo de Montagne mitzunehmen, das ihm schon so oft wertvolle Dienste geleistet und nicht selten das Leben gerettet hatte! Nicole dachte an die Abenteuer in der Dimension der Chibb, an die gefährlichen, rätselhaften Meeghs oder an das noch nicht allzu lange zurückliegende Abenteuer im alten Jerusalem zur Zeit des ersten Kreuzzuges. Anläßlich dieser in ihren Hintergründen immer noch nicht restlos aufgeklärten Aktion war Zamorra Zeuge der Entstehung des Amulettes geworden. Merlin, der geheimnisvolle Zauberer vom Artushof, hatte die Kraft einer entarteten Sonne verstofflicht und zu dem Amulett geformt. Merlin, der auch ein Rätsel für sich war, ein ganzes Paket von Rätseln sogar. Manchmal zweifelte Zamorra daran, daß dieser Zauberer ein Mensch der Erde war…[1]

Letztendlich hatte der Professor das Amulett als Erbe eines seiner Vorfahren erhalten, des Magiers Leonardo de Montagne, der sich der Schwarzen Kunst verschrieben hatte und ein fürchterliches Ende fand. Doch das Amulett, das Leonardo zur Macht verhalf, benutzte Zamorra nur dazu, Gutes zu bewirken und die Mächte der Finsternis zu bekämpfen, wo immer er sie traf. Kosmische Kräfte konnten durch das Amulett entfesselt werden, und obwohl er es jetzt schon seit gut vier Jahren besaß, hatte er immer noch nicht restlos auszuloten vermocht, welche Fähigkeiten und Kräfte es tatsächlich besaß.

Dabei sah es eigentlich ziemlich unscheinbar aus. Handtellergroß in Form einer Scheibe, befand sich im Zentrum ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen, die wiederum von einem Silberband mit geheimnisvollen Hieroglyphen eingefaßt waren. An diesen Schriftzeichen waren schon die bedeutendsten Experten gescheitert. Zamorra wußte nur, daß sie der Steuerung jener geheimnisvollen Kräfte dienten, über die das Amulett verfügte. Je nachdem, welche Hieroglyphen in welchem Zusammenhang in bestimmtem Rhythmus und bestimmten Kombinationen aktiviert wurden, begannen verschiedene Kräfte zu wirken.

Dieses Amulett trug Zamorra normalerweise immer bei sich, wenn er das Schloß seiner Vorväter verließ, das ebenfalls von Leonardo de Montagne um die erste Jahrtausendwende erbaut worden war. In einem geradezu fantastischen Baustil, der sich nicht einordnen ließ, der einerseits wie Burg, andererseits wie Schloß wirkte und im übrigen den Eindruck machte, als habe ein Architekt des zwanzigsten Jahrhunderts sich an der Konstruktion beteiligt. Im Schloß selbst benötigte er die silberne Scheibe nicht, da ein Eindringen finsterer Mächte dank der verschiedenen starken Schutzvorrichtungen magischer Art nahezu unmöglich war. Es mußten schon mehrere unglaubliche Zufälle Zusammenkommen, um den Schwarzblütigen ein Eindringen zu ermöglichen. Daher lag das Amulett im Normalfall in einem besonders abgesicherten Wandsafe in Zamorras Arbeitszimmer. Nur wenn er den geschützten Bereich des Schlosses im schönen Loire-Tal verließ, pflegte er es anzulegen. Nicht grundlos, denn oft genug schon hatte sich diese Vorsichtsmaßnahme als letzter Rettungsanker erwiesen.

Jetzt aber war er wieder unterwegs -und das Amulett lag noch im Safe!

Betont verharmlosend zuckte Zamorra mit den Schultern. »Na und? Ich werde eben alt. Besser jedenfalls, als wenn ich das Scheckheft vergessen hätte, weil wir sonst bei Legrande nicht dieses reizende Abendkleid hätten kaufen können, und auf einen Vampir werden wir wohl nicht ausgerechnet jetzt und hier stoßen.«

Nicole schürzte die Lippen. »Warum nicht? Transsylvanien liegt auf dem gleichen Breitengrad wie der Gardasee, und Legrande gibt Kredit. Außerdem, was hast du eigentlich gegen Vampire?«

»Den Pflock«, murmelte Zamorra gedankenverloren. »Legrande gibt Kredit, soso. Wie oft hast du denn schon auf Kredit gekauft und mein Konto hinterher bevollmächtigt mit Auszahlungsanordnungen belastet?«

Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Du kennst mich doch«, flüsterte sie.

Sie erhielten Gesellschaft.

Vincenco Glianti, der Landarzt mit dem Rostbeulen-Kombi, schlenderte herbei. Über sein rundliches Gesicht zog sich ein freundliches, breites Grinsen von einem Ohr zum anderen. Nicole überlegte ernsthaft, ob es dem Arzt möglich wäre, eine Banane im Querformat in einem Stück zu vertilgen. Zudem schien April Hedgesons Bezeichnung »Rollmops« nicht unzutreffend zu sein. Der rundliche Dottore sah tatsächlich wie ein Rollmops aus.

»Mio professore, mia donna bellissima«, quiekte er armschwenkend, »haben Sie sich schon gut eingelebt? Aber gehen wir doch hinein in den Freßsaal! Mich lechzt nach Atzung!«

Nicole hob nur die Brauen. Zamorra grinste, klopfte dem Arzt auf die Schulter, was diesen zu einem keuchenden Hustenanfall bewog, und folgte ihm in den Speiseraum. In völliger Selbstverständlichkeit nahm Glianti rechtsseitig des Tafelkopfes Platz. »Sitzend zur Rechten des Herrn«, nuschelte er dabei.

»Eingelebt - nun ja.« Zamorra ließ sich zwei Plätze weiter nieder, und Nicole landete demzufolge zwischen beiden. Das verhinderte die Kommunikation keineswegs. Wie nahezu alle Italiener sprach Glianti laut und schnell. Was Zamorra verwunderte, war, daß der Arzt das Französisch akzentfrei beherrschte.

»Sie sind doch Parapsychologe«, begann Glianti übergangslos. »Ich hätte gern Ihre Meinung in einem ganz bestimmten Fall gehört. Sie entsinnen sich doch bestimmt der Unterhaltung, die ich bei Ihrer Ankunft mit dem Lord führte. Es ging um eine Patientin, die in Verona eingeliefert werden mußte, weil ich selbst nicht mehr weiterkomme.«

Zamorra nickte. Er schmunzelte leise. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, von allen möglichen Leuten auf Spukerscheinungen und ähnliche Probleme angesprochen zu werden, wo immer er auch auftauchte. Alles, was halbwegs nach Parapsychologie roch, wurde ihm angetragen. Andererseits gewann er durch solche Gespräche selbst auch immer wieder neue Informationen, die er schon oftmals nutzbringend hatte verwenden können.

Glianti schilderte die bei Tonia Manciano aufgetretenen »Krankheits«-Symptome. »Ich habe«, schloß er, »vorhin noch einmal in Verona angerufen. Ein Dottore Gambiotti meldete sich. Er hat den Fall wohl übernommen, wie er sagte. Er sprach etwas von einer Nebelhexe oder zumindest von Einflüssen des Nebels. Ich bin nicht ganz schlau aus der Sache geworden. Nur soviel: Dieser Arzt glaubt offenbar, daß Signora Manciano verhext worden sei. Nun, und die Legende erzählt von einer Nebelhexe, die in den Lago di Garda verbannt worden sein soll, eine gewisse Yanaa…«

Zamorra lauschte. Er empfand plötzlich persönliches Interesse an der Angelegenheit. Dieser Gambiotti war anscheinend entgegen der aufgeklärten Wissenschaft auf der richtigen Spur. Denn nach allem, was Zamorra wußte und kannte, deutete das Verhalten der Frau auf magischen Einfluß hin. Es konnte sein, daß ihr jemand die Seele geraubt hatte, so fantastisch das auch klang… Doch Zamorra hatte schon viel fantastischere Dinge erlebt.

»Yanaa, die Nebelhexe…«, murmelte er. Nein, von dieser Dame hatte er noch nie gehört. »Sie ist alt, sehr alt«, fuhr Glianti fort. »Man sagt, sie habe das Land beherrscht, als noch die alten Etrusker existierten.«

»Schön«, murmelte Zamorra.

»Und - was halten Sie nun davon, Signore Zamorra?« fragte der Arzt. Der Parapsychologe hob unbehaglich die Schultern.

»Dieser Gambiotti hat wahrscheinlich recht. Die Frau steht unter magischem Einfluß.«

»Und… könnten Sie diesen Einfluß, diesen Zauberbann, eventuell brechen?«

Zamorra lachte leise. Mit dieser Wendung des Gespräches hatte er bereits gerechnet, als Glianti die Nebelhexe erwähnte. Offenbar las der Rollmops häufig die Zeitung und hatte aus verschiedenen Artikeln schon von Zamorras spektakulären Aktionen erfahren.

»Laß dich nicht in einen Fall verwickeln«, raunte Nicole neben ihm warnend. »Du weißt, warum!«

Das Amulett, dachte er. Er nickte leise.

»Ich werde mir morgen die Frau vielleicht einmal ansehen. Wenn ich ihr helfen kann, werde ich es tun. Wenn nicht… Ich bin quasi ungerüstet hier, ohne Hilfsmittel. Es kann sein, daß es nicht funktioniert.«

Glianti atmete erleichtert auf. »Wenigstens etwas, Signore. Ihr Mann ist in einer verzweifelten Stimmung. Es kann sein, daß er in den See springt und sich ertränkt.«

»Und wenn wir im Beisein des Lords unser Thema fortsetzen, schmeißt er uns beide die Treppe runter«, warnte Zamorra, der Schritte hörte. Glianti grinste und nickte. »Da können Sie recht haben…«

Sir Francis Hedgeson erschien.

Knapp musterte er die drei. Nickte ihnen kurz zu und wandte sich dann wieder ab.

»Was ist denn in den gefahren?« murmelte der Dicke erstaunt.

Im gleichen Moment fühlte Zamorra den dritten telepathischen Kontakt.

Und eiskalt schlug er zurück!

***

Der große Mann mit dem dunklen Haar fuhr zusammen. Ein Lichtschauer hüllte ihn kurz ein. Der Meister krümmte sich schmerzgepeinigt zusammen; ein tierischer Schrei entrang sich seiner Kehle.

»Du Ungeheuer!« stöhnte er gequält. Er versuchte, sich aus dem stählernen Griff des anderen Geistes zu lösen. Doch sein Opfer ließ ihn nicht los.

Der Mann, der die Nebelhexe aus ihrem Jahrtausendschlaf erweckt hatte, wußte mit untrüglicher Sicherheit, daß diesmal er es selbst gewesen war, der einen Fehler beging. Er hätte Zamorra nicht ein drittes Mal sondieren dürfen.

Seine Geistfühler hatten nach dem Bewußtsein des Professors gegriffen. Doch irgendwie war dieser vorbereitet gewesen. Viel zu spät begriff der Magier, daß Zamorra schon beim zweiten Versuch etwas bemerkt haben mußte, daß er sich auf einen weiteren Kontakt vorbereitet hatte.

Zu spät!

Der Telepath blockte ab, ließ sein Gehirn leer arbeiten. Zamorra durfte nichts von ihm erfahren, nichts! Mußte ins Leere stoßen.

Da ließ der fürchterliche telepathische Griff nach. Der Magier taumelte. Abermals flammte ein bläuliches Licht um ihn auf, sichtbar gewordene Energie, die sich in sinnlosen Abwehrversuchen entlud.

Der Magier stieß einen Fluch aus. Was hatte Zamorra erfahren? Was wußte er jetzt? Wußte er, wie nahe die Gefahr ihm schon gekommen war, jene Gefahr, die ihn vernichten sollte, ein für allemal? Die seinen Namen einfach aus der Geschichte löschen sollte?

Wir müssen handeln, durchzuckte es den Telepathen. Nicht erst morgen abend bei der Fete, sondern schon vorher. So schnell wie möglich! Yanaa muß eingreif en!

Der Druck des anderen Gehirns war gewichen. Zamorra hatte sich zurückgezogen. Der große Mann richtete sich auf, eilte durch das Haus. Er riß die Tür auf, hinter der sich die Nebelhexe befand.

Befunden hatte!

Wie erstarrt prallte der Telepath zurück, wollte nicht glauben, was er sah. Doch Yanaa war verschwunden. Das Zimmer war leer.

Er glaubte, in einen Abgrund zu stürzen. Abermals handelte die Hexe eigenmächtig, ging auf Seelenjagd!

»Verdammt…«, murmelte der Magier bitter. »Asmodis bringt mich um, wenn es schiefgeht, ich habe nicht mehr viel Zeit. Zu lange schon haben die Vorbereitungen gedauert…«

Panische Angst erfaßte ihn. Es ging um sein Leben. Er mußte sterben, wenn es ihm nicht gelang, Zamorra zu töten. Zuviel verdankte er dem Fürsten der Finsternis. Jetzt verlangte Asmodis seinen Preis.

Tod für Zamorra!

»Suchst du mich?« fragte da eine schmeichelnde Stimme hinter ihm.

Mit einem erstickten Laut fuhr der Telepath herum. Seine Hände schossen vor, erfaßten die Schultern der Nebelhexe, die hinter ihm erschienen war. Im künstlichen Licht sah sie nicht mehr so blaß aus wie zuvor. Und - sie wirkte satt.

Da wußte der Telepath, daß es irgendwo in der Umgebung wieder einen Menschen gab, der seine Seele verloren hatte…

***

Zamorra öffnete die Augen. Er sah direkt in das erregte Gesicht des Arztes. Glianti hatte sich halb über ihn gebeugt. Zamorra war in seinem Sitzmöbel, das mehr einem Thron denn einem Stuhl am Speisetisch glich, etwas zusammengesunken.

»Was ist mit Ihnen«, fragte Glianti aufgeregt. »Ist Ihnen übel geworden? Sie sind so plötzlich weggetreten…«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er war noch damit beschäftigt, die Eindrücke zu verarbeiten, die er in sich aufgenommen hatte. Da war der neuerliche Tastversuch der fremden Wesenheit gewesen. Zamorra hatte sofort zugepackt, hatte sich voll auf den fremden Gedankenleser konzentriert. Und da er in telepathischen Experimenten schon einige Übung hatte, gelang es ihm auch ohne das Amulett, den anderen zu erfassen.

Zamorra schüttelte sich. Es war ein unfaßbar bösartiger, entarteter Geist. Ein Bewußtsein, das kaum noch menschliche Züge aufwies, obwohl es in seinem Grundmuster einmal Mensch gewesen war. Näheres hatte Zamorra nicht erkennen können, denn ebenso wie er den Angriff des anderen verspürt hatte, hatte dieser seinerseits ebenfalls den Kontakt gefühlt und sofort abgeblockt. Er mußte teuflisch gut ausgeprägte Fähigkeiten besitzen, superstark sein in seinem paranormalen Können. Zamorra blieb nichts übrig, als den Kontakt wieder zu lösen. Er war förmlich abgeschmettert worden.

Nur eines war ihm klargeworden: Sein potentieller Gegner befand sich in nächster Nähe, wahrscheinlich sogar in diesem Haus. Und daß er ein Gegner war, stand außerhalb jeden Zweifels. Warum sonst hätte er den Zugriff Zamorras mit solcher haßerfüllter Verbissenheit Zurückschlagen sollen? Von seinen Experimenten her wußte der Parapsychologe, daß es bei solchen Kontakten, vor allem, wenn sie so kraftvoll und intensiv durchgeführt wurden, in der Regel zu einem »Kennenlernen« und einem Ineinanderfließen der Empfindungen kam, um den anderen abzuschätzen und einzustufen. Doch hier - hier war die Reaktion schroff, feindlich erfolgt.

Immer noch sah er Gliantis Augen auf sich gerichtet. In den Pupillen des Arztes erkannte er sein Spiegelbild: erschlafft, abgespannt auf dem Stuhl mehr hängend als sitzend. Und er entsann sich, daß der Arzt ihm eine Frage gestellt hatte.

»Ich hatte eine unheimliche Begegnung der vierten Art«, murmelte er krampfhaft heiter.

»Ein ESP-Erlebnis?« fragte Glianti aufgeregt.

Sein Interesse an den parapsychologischen Phänomenen ist stark, überlegte der Professor. Es konnte sogar sein, daß Glianti über mediale Fähigkeiten verfügte…

Doch Zamorra war mißtrauisch geworden. Jemand trieb sich in der Nähe herum, der über starke Para-Kräfte verfügte und böser Gesinnung war. Er hatte schon die unmöglichsten Dinge erlebt.

Wer sagte ihm, daß nicht Glianti der fremde Para war? Nicole? Nein, entschied er. Der Fremde war extrem stark. Es konnte sein, daß er telepathischen Kontakt hielt, ohne daß ihm dabei etwas anzumerken war. Vielleicht war sein freundliches, anbiederndes Verhalten nur Show…

Zamorra beschloß, auf Nummer Sicher zu gehen. Er richtete sich halb auf. »Einen Augenblick, Doktorchen«, murmelte er und griff an.

Sein Geist drang fast spielend in das Bewußtsein des Italieners ein. Doch ebenso rasch zog Zamorra sich wieder zurück. Die Aura des Arztes war anders, war von Sympathie erfüllt. Keine Bösartigkeit war zu entdecken. Und ein Verstellen, ein Überdecken war unmöglich. Der Vorstoß war zu schnell gekommen. In dieser Geschwindigkeit vermochte niemand, nicht einmal ein Dämon der höheren Ränge, einen Abwehrschirm aufzubauen.

Zamorra lehnte sich wieder zurück. Er verspürte einige Schweißperlen auf der Stirn. In einer fahrigen Bewegung griff er zu einem Taschentuch und wischte die Tröpfchen fort. Er fühlte sich erschöpft. Die beiden telepathischen Vorstöße hatten ihn viel Kraft gekostet. Das Fehlen des Amulettes machte sich doch spürbar bemerkbar.

Glianti war etwas von ihm abgerückt. »Was war das eben?« fragte er mißtrauisch. »Da war doch etwas in meinem Gehirn, und Sie sahen schon wieder so weggetreten aus, Professore…«

Zamorra lächelte und streckte die Hand aus.

»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Dottore«, erklärte er. Er räusperte sich mehrfach; ein dicker Kloß schien in seiner Kehle zu stecken. »Ich spürte die Anwesenheit eines Telepathen in unmittelbarer Umgebung und habe bei Ihnen angetestet, ob Sie dieser Gedankenleser sind.«

Gliantis Mund klaffte auf. »Gedankenleser? Ich?« staunte er.

»Nun, Sie sind es nicht«, brummte der Parapsychologe trocken. »Seien Sie froh darum, es wäre Ihnen sonst vielleicht schlecht ergangen.«

Die Augen des Arztes wurden träumerisch. »Gedankenlesen… Es muß eine faszinierende Gabe sein. Eine fantastische Verständigungsmöglichkeit, die jeden Irrtum ausschließt…«

»Ein Fluch«, versetzte Zamorra kalt. »Geben Sie sich keinen Illusionen hin. In unserer heutigen Zivilisation ist es ein Fluch. Es paßt nicht mehr in unsere Zeit. Was vor Jahrzehntausenden für unsere Vorfahren vielleicht nützlich war, ist im Zuge der Evolution nicht umsonst verkümmert. Es hat alles seinen Sinn, Signore Glianti. Glauben Sie es mir.«

Glianti schüttelte langsam den Kopf.

»Und Sie?« fragte er leise. »Sie - Sie können auch Gedanken lesen?«

Zamorra wurde einer Antwort enthoben.

Sir Francis Hedgeson trat in Begleitung seiner Tochter zum zweitenmal ein und nahm am Kopfende des Tisches Platz, ohne ein Wort zu verlieren. Er sah starr an Zamorra vorbei. Sein Gesicht war bleich. Es war ein krasser Gegensatz zu seinem Aussehen vom Nachmittag. Hedgeson wirkte mit einemmale krank.

Zamorra ahnte dunkel, daß das kurze Para-Duell zwischen ihm und dem anderen Telepathen vielleicht nicht ohne Folgen geblieben sein mochte.

War Sir Francis der dämonische Gedankenleser?

***

»Nein, diesmal war ich klüger«, hatte Augenblicke vorher die Nebelhexe Yana leise zischend gesagt. Der Telepath zuckte zurück. Er wurde an das Zischen einer Schlange erinnert, wenn Yanaa in dieser Weise sprach. Und er haßte die Schlangen.

»Es gibt diesmal keine Seelenlosen!«

Der große Mann atmete tief durch. »Du liest meine Gedanken?« fragte er bestürzt, weil er feststellen mußte, daß Yanaas Kräfte immer stärker wurden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihn überragte, und was dann geschah…

Das Attentat mußte vorher geschehen, und dann würde er sie…

Er dachte nicht weiter. Auch so war Yanaa schon genügend gewarnt. Er sah es in dem Irrlicht ihrer Facettenaugen, daß sie abermals seine Gedanken gelesen hatte.

»Ja, und wie leicht es geht, Mensch, der ein Dämon werden will! Meine Kraft wächst, und diesmal habe ich die Seelen nur angezapft, um auf diese Weise zu neuer Energie zu kommen…«

Eine neue Variante, durchzuckte es ihn. Sie nimmt nicht mehr das Ganze, sondern gibt sich mit einem Teil zufrieden!

»Mit einem kleinen Teil nur, Meister, so, daß es kaum auffällt, aber viele kleine Teile ergeben ein Ganzes!«

Er hielt sie immer noch an den Schultern.

»Wen?« fragte er heiser. »Wen hast du angezapft? Los, sprich, oder ich töte dich! Noch ist meine Macht größer als deine!«

Yanaa lachte leise in seinem Griff. So muß es klingen, wenn eine Klapperschlange lacht, dachte er bestürzt.

»Töte mich doch«, gurrte sie. »Asmodis wird schon wissen, was er mit dir anstellt, wenn du die gesetzte Zeit überschreitest. Ja, ich weiß Bescheid über deine Planung, eine Alternative gibt es nicht. Jetzt nicht mehr… Ist es nicht herrlich, wie deine Gedanken wie ein aufgeschlagenes Buch vor mir liegen?«

Und er konnte sie nicht abblocken!

Spielerisch durchbrach sie seinen Abwehrblock und zeigte dabei nicht einmal eine Reaktion!

»Wen?« fragte er noch einmal. Drohend klang seine Stimme.

Sie schwieg und entwand sich in einer schwungvollen Drehung seinem Griff. Wie eine Schlange, dachte er wieder. Diese Nebelhexe ist eine Schlange! Und wie sie das Wort Meister ausgesprochen hat!

Er empfand plötzlich Furcht vor ihr.

Die Geister, die ich rief…

War er ein Zauberlehrling?

An Asmodis, seinen Auftraggeber, dachte er wieder. Er, der Mensch, der Sterbliche, war zum Vertrauten des Dämonenfürsten geworden. Und der Fürst der Finsternis wollte ihn zum Dämon erhöhen, wenn Zamorra starb.

Wenn…

An ein Gelingen seines Planes glaubte er plötzlich nicht mehr. Zu schnell erstarkte die Nebelhexe, die er für seine Pläne einspannen wollte. Schneller, als er berechnet hatte, weil sie sich nicht an seine Anordnungen hielt.

Er war doch nur ein Zauberlehrling!

***

Die Nacht war hereingebrochen.

In den Wellen des Gardasees spiegelte sich das blasse Abbild des Mondes. Sternenklar war die Nacht und trug den Schall weiter als am Tage, weil die Atmosphäre merklich abgekühlt war. Das leise Plätschern der Wellen am Ufer drang bis zu dem Fenster hoch, das weit geöffnet war.

Kein Nebel wallte über dem Wasser. Der kam erst in den frühen Morgenstunden, um mit dem Aufgang der Sonne zu zerreißen und zu verschwinden.

Es war kühl geworden. Hier, am Fuß der Alpen, machten sich die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht schon deutlich bemerkbar. Dennoch fror der Mann nicht, der am geöffneten Fenster stand und auf den See hinausblickte.

Die Nacht war hell. Eine Vollmondnacht!

Die schlanken Hände des Mannes griffen um den Fenstersims. Er sah hinaus und sog die kühle, frische Luft in seine Lungen. Irgendwo schrie ein Uhu. Der Nachtvogel war wohl im Begriff, nach Mäusen zu jagen, und sandte mit seinen Schreien Sonarwellen aus, die wie Radar wirkten.

Jagd!

Auch Zamorra war ein Jäger, aber auf seine Art. Er jagte die Kreaturen der Verdammnis.

Wurde er hier selbst zum Gejagten? Er vermochte es nicht zu sagen. Es hatte den ganzen Abend über keinen weiteren Kontakt mit dem Unheimlichen mehr gegeben.

Vollmondnacht!

Die Zeit der Vampire und Werwölfe! Draußen strich der Nachtvogel am Ufer entlang. Deutlich konnte Zamorra ihn erkennen. Er verfolgte das faszinierende Flügelspiel des Uhu, der bei Tage so träge und plump wirkt.

Der Meister des Übersinnlichen nahm die Eindrücke der Nacht in sich auf. Es reizte ihn, einen Spaziergang zu machen. Doch der Verstand siegte über das Gefühl. Es war zu gefährlich. Eine unbekannte, böse Macht lauerte im Hintergrund, und er wollte sie nicht unnötig provozieren. Nicht jetzt, wo er nicht über das Amulett verfügte. Und es gab auch keine Möglichkeit, es herbeizuholen. Wohl hatte er es schon fertiggebracht, durch bewußte Gedankenimpulse, durch geistiges Rufen das Amulett in seine Hand fliegen zu lassen. Selbst durch eine massive Wand war es geglitten, durch die Wand eines Stahltresors.[2] Aber - hier scheiterte der Versuch an der gewaltigen Entfernung. So stark die Verbindung zwischen dem Amulett und seinem Besitzer auch sein mochte - soweit reichten auch Zamorras Kräfte nicht. Er zweifelte, ob selbst Merlin es geschafft hätte…

Vollmondnacht!

Instinktiv erwartete er einen Angriff aus dem Unsichtbaren. Die Nacht bot sich geradezu dafür an.

Doch dieser Angriff kam nicht…

***

Der Traum

Sie stand in einer weiten, sich bis ins Unendliche ausdehnenden Ebene. Wohin sie auch blickte, nie traf sie auf eine Begrenzung der Fläche. Die Ebene erstreckte sich bis in unfaßbare Ewigkeiten.

Ein geheimnisvolles Zwielicht herrschte. Sie vermochte nicht zu erkennen, woher die eigentümliche Beleuchtung kam, die einerseits alles dunkel ließ und doch dafür sorgte, daß menschliche Augen die scharfen Konturen all dessen gestochen scharf wahrnahm, was sich noch auf der Ebene befand.

In weiter Ferne, vielleicht einen Kilometer oder mehr von ihr entfernt, stand eine weitere einsame Gestalt und rührte sich nicht. Auf irgendeine Art und Weise kam ihr die Gestalt bekannt und vertraut vor. Es war ein Mann, ebenso einsam und verloren in der Ewigkeit der seltsam ausgeleuchteten Ebene wie sie selbst.

Woher kannte sie ihn?

Doch das war noch wichtig? Sie durfte sich nicht um ihn kümmern, mußte sich auf etwas anderes konzentrieren. Ihre Blicke fraßen sich förmlich an dem schwach floureszierenden Bodenbelag fest. Sie ging in die Hocke. Leicht strichen ihre Fingerkuppen über den Boden und zuckten in einer Reflexhaltung wieder zurück. Eiskalt war der Belag. An einem ihrer Finger hatte sich eine Blase gebildet.

Kälteverbrennung!

Sie kam wieder hoch und wunderte sich dabei nicht, an den Füßen keine eisige Kälte zu spüren, die es schaffte, ihr Verbrennungen zuzufügen, weil es der Brownschen Molekularbewegung gleich ist, welcher der sich berührenden Teile die langsamere Vibration besitzt und nur den Unterschied der Molekülschwingungsgeschwindigkeit zur Wirkung kommen läßt. Daß dieses Phänomen widernatürlich war, kam ihr nicht einen Augenblick in den Sinn, obwohl trotz der leichten Plastikstiefel ihre Füße längst zu Eisklötzen erstarrt sein mußten.

Sie waren es aber nicht. Sie nahm es hin, ohne nach den Hintergründen zu fragen.

Unter ihrem Blick veränderte sich der Bodenbelag, fluoreszierte noch stärker und prägte dabei Linien aus. Seltsame Schriftzeichen tauchten vor ihr auf, verschwammen wieder und machten magischen Symbolen Platz. Und über den Symbolen entstand weißlicher Nebel.

Dichter und dichter wurden die Schwaden, senkten sich auf den Boden und verstofflichten sich zu einer riesigen Schlange, die sich wild zuckend auf sie zubewegte.

Sie zeigte keine Angst, eher wissenschaftliches Interesse, auch noch, als die Riesenschlange sie mit dem Kopf anstieß, dabei das Maul aufriß und mit einer langen, wild zuckenden Spaltzunge Witterung nahm. Dann schnellte sich der Schlangenkörper mit einem heftigen Ruck um sie - und verschmolz mit ihr!

Sie war eine einzige Einheit mit der Schlange geworden!

Die Kälte des weißen Nebels machte sich in ihr breit, doch sie fror nicht dabei, fühlte sich eher noch wohl in ihrer Schlangenhaut. Plötzlich wußte sie die Schriftzeichen und Symbole der Schwarzen Magie zu deuten und gehorchte den auf den Boden geschriebenen Befehlen des Dämonenreiches.

Lautlos setzte sie sich in Bewegung.

Sie ging nicht - sie schwebte! Und schwebend näherte sie sich der anderen einsamen Gestalt auf der unendlichen Ebene, die immer deutlicher wurde. Deutlicher wurde auch das Gefühl, diesen Mann zu kennen, in dessen Brust sie ein handtellergroßes Loch erkannte.

Dieses Loch machte ihn verwundbar!

Jetzt regte er sich, weil sie nahe genug herangekommen war, und streckte die Hand nach ihr aus. Wohlwollend und sympathieerregend war diese Geste, zeigte aber keine Wirkung.

Wie eine Viper stieß sie zu, und die langen Giftzähne schlugen in das handtellergroße Loch in der Brust des Mannes.

Im gleichen Moment erkannte sie, wer es war, den sie mit ihrem Viperbiß tötete.

Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle.

»Zamorra!«

Ruckartig erwachte sie.

***

Jäh fuhr Zamorra hoch. Der gellende Schrei hallte noch in seinen Gehörgängen wider.

Nicole hatte geschrien!

Kam jetzt doch der Angriff aus dem Unsichtbaren? Die Attacke aus dem Reich der Dämonen, die sich aber nicht gegen ihn, Zamorra, sondern gegen Nicole richtete?

Die dünne Decke flog zurück. Der athletisch gebaute Professor schnellte aus dem Bett, nahm sich gerade noch die Zeit, sich die Pyjamahose überzustreifen, und hechtete durch die Verbindungstür zwischen den beiden Gästezimmern, die sie in dieser Nacht nicht ausgenutzt hatten.

Aufgerichtet saß Nicole im Bett. Weit aufgerissen waren die Augen, mit denen sie Zamorra anstarrte, und in diesen Augen dominierte das Bernsteingelb unglaublicher Erregung.

Zamorras flache Hand traf klatschend und mit äußerster Präzision den Lichtschalter. Die Strahler an der Decke flammten auf und hüllten das Zimmer, bisher nur durch das offene Fenster und die Vollmondnacht matt erleuchtet, in strahlende Helligkeit.

Jede Kontur wurde erbarmungslos von den grellen Lichtkegeln aus der Dämmerung gerissen.

»Nicole!«

Sie war ja noch gar nicht richtig wach, aber da hatte Zamorra etwas gesehen, das auf dem Fensterbord hockte.

Wie in seinem Zimmer war auch dieses Fenster weit geöffnet, um die erfrischende Kühle der Sommernacht hereinzulassen, und diese Öffnung hatte das Unheimliche ausgenutzt hereinzukommen!

Was war das, das da hockte, jetzt erschrocken aufquiekte, weil es das gleißende Licht nicht vertrug und plötzlich abhob?

Eine geflügelte Schlange?

Zamorra konnte es nicht erkennen. Zu rasch ging alles vor sich. In diesem Moment wünschte er, das Flammenschwert noch zu besitzen, jene geheimnisvolle Wunderwaffe, die ihm im Jerusalem der ersten Jahrtausendwende und in der Dimension der Chibb so gute Dienste geleistet hatte. Doch hier war er ohne Waffe, überhaupt ohne jegliche Vorbereitung auf Angriffe der Geisterwelt.

Quiekend und flügelschlagend verschwand das Ding am Nachthimmel, das ebensogut Vogel wie auch Flugschlange sein konnte. Zamorra verzichtete darauf, dem Ungeheuer nachzulaufen und sich beim aus dem Fensterstarren den Nacken zu verrenken. Einholen konnte er das Unwesen doch nicht mehr. Dafür aber sah ihn Nicole jetzt schreckensstarr an.

Mit ein paar Schritten war er bei ihr am Bett, saß auf der Kante und schloß sie tröstend und schützend in seine Arme. »Ganz ruhig bleiben, Mädchen«, murmelte er leise. »Es ist alles okay, ich bin hier!«

Sie schluchzte trocken auf.

»Du hast geträumt, ja?« fragte er sanft und hatte damit ins Schwarze getroffen.

Nicole nickte knapp.

»Ja«, hauchte sie. »Geträumt… Ich tötete dich… Ich war eine Schlange! Und Nebel war da und eine endlose Ebene…«

Zamorras Hand, die so fest zupacken konnte, glitt leicht wie eine Feder durch ihr prächtiges Haar. Instinktiv schmiegte sich das Mädchen an den Mann.

Seine Gedanken arbeiteten. Nebel, Schlange… und das Flug-Ungeheuer auf dem Fensterbord, das ihr diesen Traum geschickt haben mußte. Eine Flugschlange!

Nebel!

Yanaa, die Nebelhexe, sollte einer Frau die Seele geraubt haben. Und Nicole hatte davon geträumt, eine Schlange zu sein und Zamorra zu töten!

Er suchte nach Zusammenhängen. Sie waren zu offenkundig. Warum er gerade in diesem Augenblick an den Telepathen denken mußte, wußte er selbst nicht zu sagen.

Er küßte sie zart auf die Stirn.

»Es ist doch vorbei, Nici«, sagte er beruhigend. »Du wirst wieder einschlafen, aber diesmal machen wir die Fenster zu, weil dieses Flug-Ungeheuer dir keinen neuen Alptraum schicken soll!«

Seinem Vorsatz ließ er die Tat folgen. Fast lautlos schlossen sich die Fensterflügel. Währenddessen fragte Zamorra sich, warum niemand kam. Der helle Angstschrei der aus dem Alptraum erwachenden Nicole mußte doch im ganzen Haus zu hören gewesen sein.

In der Verbindungstür blieb er stehen und sah zu ihr hinüber. Wie ein hilfloses Kind saß sie im Bett und sah ihn an, die kleinen Fäuste verkrampft.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

»Der Traum kommt nicht wieder«, versicherte Zamorra.

Da erhob sich das schlanke, schöne Mädchen plötzlich und eilte in ihrem hauchzarten Neglige auf ihn zu.

»Chef, ich brauche dich«, flüsterte sie und lehnte sich gegen ihn. »Ich habe Angst, entsetzliche Angst!«

Schützend legte er den Arm um ihre Schultern. Er fühlte unter seinen Fingern die Gänsehaut, die sich auf ihrem Nacken gebildet hatte. »Komm, Nicole«, bat er.

Gemeinsam durchschritten sie die Tür zu seinem Zimmer.

Der gräßliche Traum kehrte nicht zurück.

***

Lautlos glitt der Schatten durch die Nacht, durchstieß nach sehr kurzem Flug massive Wände, glitt einfach hindurch auf eine nebelhaft verschwommene Frauengestalt mit langem schwarzem Haar zu. Triumphierendes Lachen stand in ihrem Gesicht geschrieben, während aus den Facettenaugen ein geisterhaftes, unwirkliches Licht sprühte.

Weit öffnete die Nebelhexe Yanaa den Mund, ließ weiße, spitze Zähne sichtbar werden und beobachtete mit immer noch funkensprühenden Augen, wie die geflügelte Schlange, der Alptraum-Sender, von einem Moment zum anderen schrumpfte, Daumengroße erreichte, um dann in ihrem geöffneten Mund zu verschwinden.

Die Schlange fand zur Schlange zurück…

Wildes, irr hallendes Gelächter toste durch den Raum, drang durch jenen Teil des Gebäudes, in dem sich Yanaa aufhielt und schreckte einen großen, dunkelhaarigen Mann aus seinem leichten Schlaf.

Instinktiv verkrampften sich seine Fäuste. Unruhe packte ihn. Abermals war Yanaa stärker geworden. Doch die Nacht eignete sich nicht zum Handeln. Er brauchte Zeugen…

Er fand keinen Schlaf mehr in dieser Nacht. Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um eine Möglichkeit zu finden, mit der sich die Hexe ausschalten ließ, bevor sie sich ganz von ihm losriß.

Und Yanaa, die Nebelhexe, lachte nicht mehr.

***

Morgengrauen!

Sir Francis Hedgeson, dem man seine fünfundachtzig Lebensjahre einfach nicht abnahm und ihn auf die Hälfte schätzte, gehörte zu den eingeschworenen Frühaufstehern und huldigte offenbar der Auffassung, allen anderen Leuten müsse es ebenso ergehen wie ihm.

Das Donnern an Zamorras Zimmertür klang jedenfalls so, als richte der alte Lord persönlich die Sprengladung her, um Zamorra damit zu seinen Ahnen zu schicken. Diesen Eindruck hatte der Professor jedenfalls im Stadium des Erwachens, bis er die Stimme erkannte, die zu dem Dröhnen gehörte.

»Mr. Zamorra, Sir, es ist an der Zeit aufzustehen! Sir Francis Hedgeson pflegt um sechs Uhr dreißig zu frühstücken und wünscht Sie an seinem Tisch zu sehen!«

Das mußte Dennessey sein, der Butler, registrierte Zamorra und stand im nächsten Moment kerzengerade neben dem Bett, weil er jetzt erst verarbeitete, was Morris Dennessey gesagt hatte.

Sir Francis Hedgeson wünschte ihn, den Spinner, den Franzosen und damit Erbfeind der britischen Krone, an seinem Frühstückstisch zu sehen? Das gab es doch nicht, und Zamorra war fest der Überzeugung, sich verhört zu haben.

Mit einem Sprung stand er an der Tür, riß sie auf und stand Dennessey gegenüber, der sich gerade umwenden wollte.

»James, was sagten Sie?«

Mit leicht indigniertem Gesichtsausdruck wandte der Butler sich ihm wieder zu.

»Sir, ich beliebte zu erläutern, daß Sir Francis Sie an seinem Frühstückstisch zu sehen wünscht. Um sechs Uhr dreißig. Bitte, Sir, seien Sie pünktlich und…«

Da hatte er Nicole in Zamorras breitem Bett erblickt und verstummte.

Wortlos wandte er sich ab, verschwand über den riesigen Korridor und war beim Anblick des Mädchens nicht einmal errötet.

Dabei hatte sich nicht das geringste abgespielt, überlegte Zamorra amüsiert und sah dann auf seine Uhr.

Sein amüsiertes Lächeln schwand.

Sechs Uhr zwölf war es mittlerweile.

»Dieser Alte ist ein Sklaventreiber«, knurrte der Professor verärgert und brauchte dabei seine Stimme nicht mehr zu dämpfen; Nicole war durch das urwaldtrommelähnliche Klopfen des Butlers ebenfalls erwacht. »Ein Spinner ist er!«

»Spinner am Morgen bringt Kummer und Sorgen«, zitierte Nicole nicht ganz korrekt vom Bett aus. »Chef, wo bleibt mein Guten-Morgen-Kuß?«

Den gab er ihr gern und vergeudete damit, weil er eben seine französische Herkunft ebensowenig verleugnen konnte wie die verführerische Nicole, komplette sieben Minuten damit.

Sechs Uhr neunzehn! In elf Minuten wollte Hedgeson zu frühstücken beginnen?

Soll er, dieser elende Sklaventreiber. Von einem Engländer lasse ich mich doch nicht in Hektik versetzen, noch dazu am frühen Morgen, dachte Zamorra grimmig, beschloß, im Landhaus, dieser Prunkvilla, die berühmte akademische Viertelstunde einzuführen und nach Möglichkeit auch noch zu überziehen. Wenn Hedgeson dann sauer war, war das eben sein ganz persönliches Problem. »Und wenn er mich dafür die Treppe runterschmeißt…«

Zamorras gute Laune war wieder da.

Das Grauen der Nacht war verflogen. Schwungvoll stieß er die Fensterflügel auf und ließ Morgenluft und Morgensonne herein. Auf dem See gab es keinen Frühnebel mehr.

»Da draußen singen die Vögel!«

»Laß sie singen und komm her…«, murmelte Nicole faul. »Oder willst du wirklich pünktlich sein?«

Nichts lag Zamorra ferner, der jetzt zusammen mit Nicole seine ganz private Art des morgendlichen Aufstehens zelebrierte.

Mit siebzehn Minuten Verspätung erreichten sie schließlich den Speiseraum.

Sir Francis Hedgeson saß am Kopfende des Tisches. Vor ihm das englische Nationalfrühstück: Schinken, Eier, Toast und Tee. Der mußte inzwischen kalt sein, weil der Lord mit dem Frühstück gewartet hatte. Auf ihn, den französischen Spinner? Das wagte Zamorra nicht mal leise zu denken.

»Sie haben mich warten lassen, Monsieur«, begrüßte ihn The great Hedgeson. »Dennoch wünsche ich Ihnen, Mademoiselle Duval und Monsieur Zamorra, einen guten Morgen!«

Das klang sogar höflich. Zamorra verstand die Welt nicht mehr. Verwirrt nahm er neben Nicole Platz, die direkt neben dem Alten saß. Ihr gegenüber hatte sich April Hedgeson niedergelassen, die an diesem Tag ihren Geburtstag feiern wollte, und neben ihr saß ein Mann, den Zamorra am Tag vorher noch nicht gesehen hatte. Dafür fehlte Glianti, der Arzt und Rostbomber-Fahrer.

»Darf man schon gratulieren, Miß Hedgeson?« fragte Zamorra förmlich. April zeigte sich weniger förmlich.

»Danke, Zamorra, aber können wir nicht beim Du bleiben? Es ist so schön unkompliziert, oder hat sich zwischen uns etwas verändert?«

Zamorra konnte nur verneinen.

Fragend sah er dann den Lord an. Sir Francis verstand den Blick, deutete auf den Mann neben April und stellte vor: »Mik Hansen. Und bevor Sie weiterfragen, Monsieur Zamorra: Er ist nicht der Verlobte meiner Tochter!«

Dabei schmunzelte er verstohlen.

Himmel noch mal, was hat den verknöcherten Alten, der wie ein Mittvierziger aussieht und doppelt so alt ist, denn so verändert? fragte sich Zamorra verzweifelt und stellte dabei fest, daß Hedgeson trotz seines freundlichen Gebarens rein äußerlich immer noch so erschöpft und blaß aussah wie am Abend zuvor.

Welche Funktion dieser Mik Hansen nun innehatte, wurde nicht erklärt. Weder vom Lord noch von seiner Tochter.

Während des nun endlich mit zwanzigminütiger Verspätung beginnenden Frühstückes hatte Zamorra Gelegenheit, diesen Mik Hansen eingehend zu betrachten, der nicht zum Hauspersonal gehören konnte, weil er sonst garantiert nicht am gleichen Tisch wie der Lord gefrühstückt hätte. Zamorra schätzte ihn auf knappe fünfzig Jahre und wettete im stillen mit sich, daß dieser Hansen einmal Berufsboxer gewesen sein mußte, weil seine Nase einem Pfannkuchen mehr glich als einem Riechorgan. Dunkle Augen mit einem Ton zwischen Schwarz und Braun lagen unter buschigen Brauen. Dichtes, schwarzes Haar umrahmte den Kopf mit den wie gemeißelt wirkenden Zügen. Der Mund war ein schmaler Strich mit Neigung zum Zynismus. Und wenn dieser Hansen nicht unproportional gewachsen war, mußte er ein Hüne sein - groß und schlank und damit sowohl dem Lord als auch Zamorra leicht ähnelnd.

Einmal funkelten seine Augen kurz auf, und Zamorra glaubte darin Ablehnung zu erkennen, dann aber produzierte Hansen ein leichtes Lächeln und fragte: »Musterung beendet, Monsieur?«

Zamorra nickte und würgte am letzten Stück Toast. Wie die Engländer dieses hartgebackene Zeug essen konnten, war ihm ein Rätsel, und der Tee war tatsächlich kalt. Damit konnte man nur Leute verscheuchen, das Frühstück aber nicht zu einem Genuß werden lassen. Den Leuten fehlt eben die französische Lebensart, dachte der Professor.

Mik Hansen schüttelte leicht den Kopf. »Sie sind Besseres gewöhnt?«

Zamorra sah auf. Hatte dieser Ex-Boxer seine Gedanken gelesen? »Wie kommen Sie darauf?« fragte er schnell zurück.

»Nun, Ihr Gesichtsausdruck…«, murmelte Mik Hansen.

Zamorra lehnte sich zurück. »Besseres nicht, aber anderes…«, wich er diplomatisch aus, um sich dann dem Lord zuzu wenden.

»Sir, wie kommt es, daß Sie plötzlich mir gegenüber so zuvorkommend sind? Hat sich etwas in den Beziehungen zwischen uns verändert?«

Sir Francis antwortete nicht. Mit keiner Regung zeigte er, Zamorras Frage auch nur gehört zu haben.

April, die neben ihm saß, stieß ihn mit dem Ellenbogen leicht an, weil sie dieses Nichtantworten wieder für eine Unverschämtheit ihres Vaters hielt. Sir Francis zuckte zusammen wie jemand, der eingenickt ist und von seinem Chef überraschend geweckt wird. »He…?«

»Der Professor hat dich etwas gefragt, Dad«, erinnerte April. »Kannst du dich nicht wenigstens an meinem Geburtstag unseren Gästen etwas höflicher widmen?«

Sir Francis, der Blasse, sah seine Tochter erstaunt an, dann pendelte sein Kopf, einer Schlange nicht unähnlich, langsam herum, und seine fast starren Augen richteten sich auf Zamorra. Der Lord sah plötzlich gar nicht mehr so jung und gesund aus.

»Monsieur Zamorra, ich habe Ihre Frage nicht verstanden«, sagte er förmlich.

Der Meister des Übersinnlichen furchte die Stirn. Mehr und mehr reifte in ihm die Überzeugung, daß hier etwas nicht stimmte, daß mit dem Lord etwas geschehen sein mußte, das sein Denken und Handeln in völlig andere Bahnen geworfen hatte. Immer deutlicher wurden diese Anzeichen, denn normalerweise mußte Hedgeson Zamorras Frage verstanden haben.

Der Professor wiederholte sie. »Ich hätte die Fronten gern klar abgesteckt«, fügte er hinzu, »damit ich mich darauf einrichten kann, Ihnen künftig weiter aus dem Weg zu gehen oder eben nicht, Mylord.«

Hedgeson schluckte.

»Ich möchte mit Ihnen darüber unter vier Augen sprechen, Professor«, verlangte er. »Sie haben doch Zeit?«

Zamorra nickte nachdenklich.

Hedgeson sah über den Tisch. Das Frühstück war inzwischen beendet, und der Tee konnte nicht mehr kälter werden, als er es bisher war. »Kommen Sie mit in mein Arbeitszimmer!«

Das war wieder der schroffe Ton, den der »Spinner« Zamorra vom Lord gewohnt war. Gleichzeitig erhoben beide sich, verabschiedeten sich von der Tafelrunde mit knappem Nicken und verließen den Frühstückssaal.

Wie zwei Brüder, dachte Nicole plötzlich unmotiviert, die den beiden Männern nachsah, wie sie nebeneinander mit fast gleichen Bewegungen hinausgingen. Dann wandte sie sich wieder zurück und sah den dritten Bruder noch am Tisch sitzen: Mik Hansen, dessen Augen wieder funkelten, um sich plötzlich sekundenlang zu trüben, wie die eines Mediums, das in Trance verfällt.

Nur ganz kurz dauerte dieser Zustand, und Nicole glaubte an eine Täuschung. Dann erhob sich auch Mik Hansen und verabschiedete sich mit einem knappen »So long, Ladies.«

Seltsam, dachte Nicole, wie die drei Männer sich ähneln; aber soviel sie auch grübelte, sie kam nicht dahinter, welcher Art diese Ähnlichkeit war.

***

In seinem Arbeitszimmer taute Sir Francis Hedgeson auf. Mit einer knappen Geste bot er Zamorra Platz in einem bequemen Ledersessel vor einem runden Glastisch an, ließ sich ihm gegenüber in das zweite rotbraune Möbelstück fallen und rief nach James. Morris Dennessey erschien.

»Whisky für mich, Cognac für den Professor«, orderte der Lord. Zamorra hob die Hand.

»Bitte, Sir, keinen Alkohol am frühen Morgen für mich, aber wenn Sie eine Tasse Kaffee auftreiben könnten…«

»Also Whisky und Kaffee«, korrigierte der Lord. »Zack, zack!« Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und war gerade wieder dabei, sich geistig abzusetzen, als Zamorra dieses Einschlafen, das aber dabei kein Einschlafen war, mehr spürte, als erkannte und ziemlich laut fragte: »Worüber möchten Sie sich mit mir unterhalten?«

Zum zweitenmal an diesem Morgen schüttelte der Alte sich förmlich, als wolle er die Müdigkeit abwerfen wie einen nassen Sack. »Sorry, Monsieur, aber ich habe ein Problem, das in Ihr Fachgebiet fällt!«

Zamorra riß beide Augen auf.

Hedgeson, der Alte, der mit seinen fünfundachtzig Jahren immer noch die Einflüsse des Übersinnlichen strikt abgeleugnet hatte und fest auf dem Boden dessen stand, was er Realität nannte, akzeptierte Zamorras Beruf?

Hedgeson wurde gläubig?

Das konnte Zamorra nicht fassen. Das war so unglaublich, als würden die Niagara-Fälle versiegen oder der Mond auf die Erde stürzen. Deshalb beugte er sich im Sessel etwas vor, sah dem Großindustriellen in die Augen und verlangte: »Werden Sie bitte deutlicher, Sir Francis!«

Diesmal protestierte Sir Francis nicht gegen diese Anrede.

»Zamorra, ich hatte in dieser Nacht ein Erlebnis«, sagte er. »Es war ein furchtbarer Traum, den ich kaum noch richtig wiedergeben kann. Ich war eine Schlange und verschmolz mit einem unheimlichen Wesen, das aus der Hölle gekommen zu sein schien. Und als ich erwachte, war ich das, was ich jetzt bin: ein alter Mann, der jedes seiner fünfundachtzig Lebensjahre spürt. Schlagartig. Es ist, als fehle mir ein Teil meiner Seele!«

Diese Worte waren es, die eine Reaktion in Zamorra auslösten. Die Erinnerung an die Geschehnisse in der Nacht kam wieder. Das geflügelte Schlangen-Ungeheuer, das Nicole den Alptraum geschickt hatte - Yanaa, die Hexe, und ihr Opfer im Krankenhaus von Verona - gab es da nicht Zusammenhänge, wie sie deutlicher nicht mehr sein konnten?

Schlangen, Wasserschlangen - sie liebten die Feuchtigkeit, das Wasser, und Yanaa, die Hexe, war in die Fluten, die Tiefen des Gardasees, verbannt gewesen. Konnte sie sich als Schlange manifestieren? Unmöglich war diese Umwandlung nicht und erklärte auch, wieso die Schlange über die Fähigkeit verfügte, mit ihren Stummelflügeln sich durch die Lüfte zu schwingen, weil das Fliegen unter Hexen zum normalen Tagesbetrieb gehörte.

Yanaa, die Hexe, Yanaa, die Schlange!

»Mylord, war Ihr Schlafzimmerfenster in dieser Nacht geöffnet?« wollte Zamorra jetzt wissen, weil er sich auf einer heißen Spur fühlte.

Lord Hedgeson nickte!

»Dann hat ihnen die Hexe Yanaa diesen Alptraum geschickt und Ihnen einen Teil Ihrer Seele genommen, wie sie auch die Frau des Bootsführers aus Peschiera zu ihrem Opfer machte!« stieß Zamorra provozierend hervor.

Er wartete auf den Zornausbruch des Lords, der ihn jetzt zum Spinner erklären und die Treppe, hinunterschmeißen mußte, wenn er noch The great Hedgeson von früher war.

Der Zornausbruch blieb aus.

Sir Francis Hedgeson glaubte dem Spinner, dem Franzosen, jedes Wort!

Und noch mehr!

»Zamorra, Sie müssen mir helfen!« stieß der Lord hervor. Heiser klang seine Stimme und verzweifelt. »Sie müssen mir helfen, meine Seele zurückzugewinnen. Ich brauche sie doch vollständig, kann sie doch nicht als Bruchstücke…«

Er brach ab.

»Was?« fragte Zamorra.

Der Lord schien sich wieder abkapseln zu wollen.

»Was ist mit Ihrer Bruchstücke-Seele?« hakte Zamorra nach. Ihn verwunderte nicht, daß ihr Gespräch in diesen fantastischen Bereich abgeglitten war. Er ahnte etwas.

»Helfen Sie mir! Ich darf es doch nicht sagen! Beides bricht den Pakt!«

Er biß sich auf die Lippen.

Und Zamorra ging ein ganzer Kronleuchter auf. Plötzlich begriff er, in welcher Situation der Lord steckte und was auf ihn wartete, wenn Zamorra ihm in dieser Beziehung nicht half. An den Gerüchten, The great Hedgeson habe sich dem Teufel verschrieben und dafür ewige Jugend erhandelt, schien doch mehr dran zu sein.

»Sie haben mit Asmodis paktiert?« schoß er seine Frage ab.

Hedgeson wurde zur Auster. Davon ließ sich Zamorra nicht irritieren. Er forschte weiter. »Asmodis gab ihnen Langlebigkeit und die Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen…?«

Hedgeson schwieg nicht mehr.

Hedgeson brüllte!

»Zamorra, hören Sie auf, oder ich schmeiße Sie die Treppe runter! Ich kann und darf darüber nicht sprechen, begreifen Sie doch!«

Eiskalt konterte der Professor: »Und Sie müssen begreifen, daß ich Ihnen in diesem Fall nicht helfen kann!«

Fassungslos sank der Lord in seinen Sessel zurück. Riesengroß wurden seine Augen, welche Unglauben ausdrückten und - Angst. Seine Worte wurden zu einem undeutlichen Stammeln.

»Sie… können… mir… nicht… helfen…?«

Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung wehten Zamorra entgegen. Seine feinen Sinne nahmen jene geheimnisvollen Schwingungen auf, die jeder Mensch unterbewußt ausstrahlt, meist, ohne etwas davon zu wissen. Und nur wenige Menschen vermögen diese Schwingungen ebenso unbewußt zu empfangen. Zamorra gehörte zu den wenigen Personen, die die Fähigkeit besaßen, diese Auren zu erfassen und zu deuten.

Lord Hedgeson stand vor dem Nichts, vor dem gähnenden Abgrund. Gevatter Tod streckte seine Krallen nach dem fünfundachtzigjährigen Milliardär aus, der nur zu gut wußte, was seiner harrte!

Noch blasser als zuvor war er geworden, und seine Nasenflügel bebten in dem plötzlich eingefallen wirkenden Gesicht, als er stoßweise die Luft in seine Lungen sog und wieder ausstieß.

Ruhig und überlegen sah Zamorra ihn an.

»Bitte… Professor Zamorra…«

Fast lautlos, gehaucht nur, kamen die Worte. Der Meister des Übersinnlichen schüttelte nur langsam den Kopf.

Da ruckte Hedgesons Oberkörper wieder vor. Seine Augen glühten dunkel.

»Zamorra - Zamorra, wissen Sie, was mich dieses Bitten kostet? Wissen Sie, daß ich nie in meinem Leben um etwas gebeten habe? Warum erniedrigen Sie mich?«

Der Franzose holte tief Luft.

»Mylord, ich habe nicht die Absicht, Sie zu erniedrigen, nur helfe ich niemandem, der sich in vollem Bewußtsein seines Tuns nicht von den Mächten der Finsternis lösen will! Brechen Sie den Pakt, Sir Francis, und meine Hilfe steht Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung!«

Hedgeson sank wieder zurück. Er schloß die Augen. Zamorra befürchtete schon, der Lord fiele wieder in seine geistige Abwesenheit zurück, als dessen Stimme wieder aufklang - leise und rauh.

»Gut, Zamorra. Ich will es tun, auch wenn es mich das Leben kosten sollte. Aber ich muß jeden Teil meiner Seele zurückbekommen, den man mir stahl!«

»Sprechen Sie«, verlangte Zamorra und nippte an dem Kaffee, den Dennessey schweigend serviert hatte, um sofort wieder zu verschwinden. Vor Hedgeson stand der Whisky, den er nicht einmal zur Kenntnis genommen hatte.

»Ich paktierte nicht mit Asmodis«, murmelte der Lord leise. »Nein, an den kommen Normalsterbliche wie ich doch nicht heran! Oh, nein, eine seiner Kreaturen war es. Laar nannte er sich…«

Zamorra hob kurz die Brauen. Von einem Dämon Laar hatte er nie etwas gehört. Der Bursche mußte den untersten Chargen angehören und keine bedeutende Rolle in der Hierarchie der Schwarzen Familie spielen. Lord Hedgeson fuhr in seiner Erzählung fort.

»Laar verschaffte mir Unsterblichkeit, als ich etwas über vierzig Jahre alt war. In diesem Stadium wurde mein Alterungsprozeß gestoppt. Auf natürlichem Wege kann ich nicht mehr sterben. Ich war bis gestern kerngesund, Zamorra. Krankheiten kenne ich seit langem nicht mehr. Laar verlangte dafür meine Seele nach meinem Ableben.«

Hier hakte Zamorra ein. »Sir Francis, da stimmt doch was nicht! Wenn Sie unsterblich sind, wie will Laar dann an Ihre Seele kommen?«

»Nur scheinbar unlogisch«, ergänzte Hedgeson. »Ich sagte doch, daß ich auf natürlichem Wege nicht mehr zu sterben in der Lage bin. Dennoch kann ein Unfall oder ein Attentat mich jederzeit töten. Gegen gewaltsamen Tod schützt das Bündnis nicht, und das ist auch der Grund, warum ich mich hier in diesem Haus verkrochen habe und es seit Jahren nur noch verlasse, um hin und wieder geschützt durch Leibwächter kurze Spaziergänge zu unternehmen! Denn ich rechne damit, daß sich Laar dieses Hintertürchen nicht grundlos offengelassen hat und dafür sorgt, daß ich auf unnatürlichem Wege ums Leben komme.«

»Womit jeder rechnen muß, der mit dem Bösen paktiert«, ergänzte Zamorra. »Das hat schon ein Herr namens Faust am eigenen Leibe spüren müssen.«

»Mich reizte das Risiko«, fuhr Hedgeson fort. »Ich wollte Laar in dieser Hinsicht zeigen, daß er mir nicht gewachsen ist. Doch der Pakt wird ungültig, wenn meine Seele nur noch unvollständig ist. Ab heute muß ich damit rechnen, meine Unsterblichkeit verloren zu haben, weil die Geschäftsgrundlage für den Pakt ebenfalls verloren ist. Und erst recht jetzt, wo ich mit Ihnen darüber spreche!«

Zamorra schnippte mit den Fingern, nahm einen neuen Schluck aus der Kaffeetasse und genoß es, daß das schwarze Getränk noch heiß genug und zudem so stark war, wie er es gern hatte. »Gab Laar Ihnen nicht auch die Para-Fähigkeit des Gedankenlesens?« wiederholte er seine Frage vom Anfang des Gespräches.

Hedgeson zeigte abermals Verblüffung.

»Gedankenlesen? Das habe ich nie gekonnt, Zamorra, aber ich hätte viel darum gegeben, es zu können…«

Jetzt war es an Zamorra, verblüfft zu sein. »Dann muß es in unmittelbarer Nähe, wahrscheinlich hier im Haus, noch einen anderen geben, der Telepath ist!«

Er wartete Hedgesons Reaktion ab, welche aber nicht kam. Der Lord wußte nichts von einem anderen Gedankenleser.

»Mylord, ich werde versuchen, Ihnen zu helfen. Und nicht nur Ihnen, sondern auch dieser Frau Manciano, die durch Yanaas Einwirkung das, was man Seele nennt, verloren haben muß. Yanaa muß bekämpft und ausgeschaltet werden - sie und jener, der sie gerufen hat.«

Das Unglaubliche geschah.

Sir Francis Hedgeson reichte, dem Franzosen, dem traditionellen Erbfeind der Krone - reichte dem Spinner Zamorra die Hand!

»Ich danke Ihnen, Professor…«

Damit war das Gespräch unter vier Augen im Arbeitszimmer des Lords zunächst beendet.

***

Der große, schlanke Mann riß die Tür mit Vehemenz auf. In einer Ecke des Raumes zuckte Yanaa, die Hexe, unwillkürlich zusammen. Als sie erkannte, wer sie heimsuchte, stahl sich ein spöttisches Lächeln in ihre Gesichtszüge.

»Handle, sofort!« stieß der Meister hervor. »Wir können nicht mehr länger warten. Zamorra ist dabei, uns auf die Spur zu kommen. Ich sah es zu deutlich in seinen Gedanken. Er hat mit Hedgeson gesprochen, weiß über dessen Pakt mit Laar Bescheid!«

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob Yanaa sich und näherte sich dem Mann mit wiegenden Hüften. »Und wenn ich mich weigere, jetzt zu handeln?« fragte sie leise zischend.

Plötzlich hielt er etwas in der Hand, das blau funkelte.

»In Asmodis Namen - tu, was deine Aufgabe ist, oder ich töte dich! Hier und jetzt!« herrschte er sie an.

Vor dem Blaufunkelnden wich sie zurück und zeigte deutliche Anzeichen panischer Angst. Schützend riß sie beide Hände hoch, schirmte ihre Augen damit ab und stieß hervor: »Woher hast du ihn?«

»Von Asmodis!« rief er. »Geh, und handle!«

»Ich gehorche«, wimmerte die Hexe, und in ihrem Gesicht war nichts mehr von der spöttischen Überlegenheit und dem Triumph der vergangenen Stunden zu sehen, als sie ihre Kräfte immer stärker werden spürte und sich von jenem, der sie erweckte, lösen wollte. Dessen funkelnder Kristall zeigte ihr, daß er immer noch die Macht über sie besaß.

»Ich wollte ihn nicht einsetzen, weil man seine Ausstrahlung, wenn man nur etwas talentiert ist, über Hunderte von Kilometern anmessen kann, aber du mit deinem aufsässigen Verhalten zwingst mich dazu! Und darum wirst du noch schneller handeln müssen als geplant - zu Beginn der Geburtstagsfete muß es geschehen!«

»Ich gehorche«, wimmerte die Hexe erneut und sah scheu auf den funkelnden Dhyarra-Kristall in seiner Hand, dessen Blitzen und Strahlen sie blendete.

Er ging.

Krachend flog die Tür hinter ihm zu. Mit einer raschen Bewegung ließ er den Kristall in seiner Tasche verschwinden, schaltete ihn mit einem Gedankenbefehl ab und verließ diesen Teil des Landhauses. Die Situation wurde immer gefährlicher. Wenn Zamorra nur etwas auf Draht war, hatte er die kurze, nur zwei Minuten währende Aktivität des Kristalls spüren müssen. Und dann…

Er würde sich etwas ausdenken müssen…

***

Nicole Duval holte Informationen ein. Bei April Hedgeson, bei der sie sich eingehakt hatte, während sie die Treppe hinaufgingen. April hatte ihr bereits einige Details über die am frühen Nachmittag beginnende Geburtstagsfete vorgeschwärmt, die bis in den frühen Morgen dauern sollte. Eine bekannte Musikband war engagiert worden und eine Menge Prominenz mit Einladungskarten bedacht worden, aber auch ehemalige Studienkolleginnen und -kollegen der Milliardärstochter. Es versprach, ein bunter Abend zu werden, dessen Programm kaum etwas zu wünschen übrigließ.

»Wer ist eigentlich dieser Mann mit der Boxerface, dieser Hansen?« wollte Nicole wissen, der Zamorras Interesse an dieser Gestalt nicht entgangen war. Immer noch war ihr rätselhaft, was die drei Männer so ähnlich machte, obwohl sie sich doch überhaupt nicht ähnlich sahen.

»Mik Hansen?« April lachte kurz auf und warf übermütig den Kopf in den Nacken. »Das weiß keiner so ganz genau. Er steht auf der Gehaltsliste meines Vaters, aber erst seit kurzer Zeit, seit zwei Wochen vielleicht. Dennoch sind beide sehr vertraut miteinander, und ich habe manchmal das Gefühl, daß Dad hier in diesem Mik Hansen seinen Nachfolger heranzüchtet, der ihm auch den Rest der Managerarbeit abnehmen soll.«

»Kennen die beiden sich?«

April hob nur die Schultern. »Das müßte ein Wunder sein. Sie haben sich begrüßt wie zwei Freunde, und nach ein paar Tagen war das Ei schon so dick, daß ich mich manchmal frage, wann es zu stinken beginnt…«

»Woher kommt er?«

Das konnte April nicht beantworten. Über seine Herkunft und seine Vergangenheit hatte Mik Hansen sich ausgeschwiegen, und Francis Hedgeson dachte nicht im Traum daran, darüber zu sprechen. »In diesem Punkt sind beide Geheimniskrämer, Nicole!«

Die Französin schüttelte nachdenklich den Kopf. Seltsam…

Sie hatten das Ende der Treppe erreicht. Wieder versanken sie fast in dem flauschigen Auslegeteppich und gingen Aprils Zimmerflucht entgegen. Diejunge Engländerin wollte ihrer Freundin das Kleid vorführen, das sie am Abend tragen wollte. Einladend öffnete sie die Tür und ließ der Sekretärin den Vortritt in das Zimmer, das eher schon ein Saal war. Mit einem raschen Blick sah Nicole sich um.

Alles normal; jedenfalls, soweit man das auf einen Milliardärs-Standard beziehen konnte. Mit der Einrichtung dieser Prunkvilla konnte das Château de Montagne längst nicht mithalten. So vermögend war auch ein Professor Zamorra nicht…

»Warte einen Moment, Nicole…«, bat April und verschwand im Nebenraum, der durch eine Eichentür abgetrennt war, die auf ihr Händeklatschen lautlos in der Wand verschwand, um anschließend wieder zuzugleiten. Nicole drehte sich einmal um sich selbst, ließ sich dann in einen der superflachen Plüschsessel fallen und dachte über Mik Hansen nach.

Etwas unterbrach ihren Denkprozeß; etwas, das nicht in diese Situation hineinpaßte! Ubergangslos war es da!

Nicole vernahm Schlangenzischen!

Schlagartig war die Erinnerung an die Nacht wieder da, und ruckartig flog ihr Kopf herum, um den Blick auf das geöffnete Fenster zu richten. Nur saß da kein Schlangen-Ungeheuer, das fliegen konnte und Alpträume verbreitete.

Auch keine Schlange im Zimmer, und dennoch vernahm Nicole deutlich das Zischen eines solchen Reptils! Unwillkürlich zog sie die Beine an den Leib.

Da verschwand das Zimmer um sie herum.

Da stand sie wieder inmitten der endlosen Ebene, von der sie in der Nacht geträumt hatte, war sich dabei aber vollkommen bewußt, auch diesmal wieder zu träumen.

Doch ein Schlangen-Ungeheuer?

Sie sah es vor sich, dieses riesige Monster, das sich inmitten der Ebene wie im nächtlichen Traum aus dem weißen Nebel schälte, um dann mit ihr zu verschmelzen.

Sie schrie nicht, konnte nicht schreien. Lautlos ging der Verschmelzungsprozeß vor sich, und plötzlich fand sie sich in einem anderen Raum wieder. Düster und sparsam war er eingerichtet, wie ein Dienstbotenzimmer.

Nicole riß beide Augen weit auf.

Wo war sie?

Tageslicht drang durch das Fenster herein. Mit einem Sprung war sie dran und wollte es öffnen.

Der Griff war blockiert!

Als sie dennoch daran rüttelte, zuckte sie plötzlich wie von einem elektrischen Schlag getroffen zurück. Eine magische Sperre verhinderte das Öffnen des Fensters!

Die Tür - war ebenfalls durch Magie blockiert und ließ sich auch mit Gewalt nicht öffnen. Nicole war gefangen, innerhalb von Sekundenbruchteilen örtlich versetzt worden!

Jetzt erst fand sie Zeit, sich um sich selbst zu kümmern. Sie sah an sich herunter.

Eisiges Entsetzen kroch durch ihre Adern und ließ sie erschauern. Was ihr in den ersten Augenblicken des Geschehens nicht bewußt geworden war, weil sie gar keine Zeit hatte, sich damit zu beschäftigen, das sah sie jetzt und fühlte sich wie von einem Hammerschlag getroffen.

Sie befand sich in einem anderen Körper!

Nicht sie selbst war örtlich versetzt worden, sondern nur ihr Bewußtsein, ihre Seele - war von unermeßlichen Kräften in diesen fremden Körper geschleudert worden. Einen Körper, mit dem sie nichts gemein hatte!

Blaß war er und kühl. Und als sie die Glasscheibe eines Schrankes als Spiegel benutzte, starrte sie in fremde Gesichtszüge, umrahmt von wallendem schwarzem Haar. Daß dieser nackte, blasse Frauenkörper, in welchem sie sich jetzt befand, dabei auch noch von einer faszinierenden Schönheit war, machte ihr ihr Schicksal nicht leichter.

Yanaa, die Nebelhexe!

Wie ein Schock überkam sie das Wissen.

Yanaa, die Schlange, hatte mit ihr, mit Nicole Duval, einen Seelentausch vorgenommen! In Nicoles Körper steckte jetzt das Bewußtsein der Nebelhexe!

Kratzen und Klicken an der Tür!

Sie wirbelte herum.

Die magische Sperre am Türschloß war von einem Moment zum anderen unwirksam geworden. Lautlos schwang der Türflügel auf und gab den Blick auf einen Mann frei, der jetzt eintrat. Groß, schlank, dunkelhaarig und mit einer breitgeschlagenen Boxernase versehen, überzog ein triumphierendes Grinsen sein Gesicht, als er sah, wie Nicole instinktiv versuchte, ihre Blößen mit den Händen zu verdecken.

»Wie ich sehe, hat es geklappt!« sagte Mik Hansen siegesgewiß.

***

Professor Zamorra war noch ahnungslos, als er nach Verona fuhr, um sich dort die Patientin Tonia Manciano anzusehen. Nach kurzer Fahrt erreichte er das Krankenhaus.

Glianti, der Landarzt mit seinem Rostbomber, war ebenfalls da, wie Zamorra mit einem kurzen Blick über den Parkplatz erkannte. Offenbar hatte der Arzt auch schon Vorarbeit geleistet, weil dem Professor im Empfang eine korpulente Frau vom Typ Oberschwester entgegenstürmte.

»Professore Zamorra?«

»Si«, brummte der Parapsychologe.

»Prego, Signore, bitte folgen Sie mir!« wurde er aufgefordert und hatte dann hinter der Oberschwester herzumarschieren, die so aussah, als würde sie auch mit den widerspenstigsten Patienten sehr schnell fertig.

In der ersten Etage lernte er Chefarzt Franco Bonagiorno kennen. Sofort spürte er die leichte Abneigung, die ihm entgegenschlug. Der fast kahlköpfige Hüne musterte Zamorra forschend.

»Sie sind Parapsychologe?« vergewisserte er sich.

»Professor der Parapsychologie«, stellte Zamorra klar. »Zur Zeit an der Universität von Paris…«

Das machte auf Bonagiorno kaum Eindruck, mehr aber schon auf Gambiotti, der soeben ins Ärztezimmer kam, eine Zigarette nachlässig im Mundwinkel hängend. Bonagiorno übernahm die Vorstellung.

»Scusi, supremo, die Signora ist plötzlich wieder unruhig geworden. Sie wälzt sich wild hin und her und…«, berichtete er.

Zamorra brauchte nicht nachzufragen, von wem Gambiotti sprach. Bonagiornos Gesichtsausdruck sagte ihm alles. »Na, dann kommen Sie mal mit, Signore Professore«, forderte der Chefarzt ihn auf.

Zu dritt schritten sie über den Korridor zu Tonia Mancianos Einzelzimmer. Die beiden Ärzte fast lautlos; sie mußten weiche Sohlen unter ihren Schuhen tragen. Zamorras Schritte hallten laut über den Gang. Unwillkürlich sah der Parapsychologe seine beiden Begleiter an. Doch die reagierten nicht auf seinen Lärm.

Vor ihnen flog die Tür des Krankenzimmers auf, in dem die Seelenlose untergebracht worden war.

Zwei stämmige Pfleger waren dabei, sie zu bändigen, und konnten ihrer nicht Herr werden. Die Kranke entfesselte eine unglaubliche Kraft. Niemand konnte sich erklären, warum sie plötzlich tobsüchtig geworden war.

Zamorra trat als letzter ein. Mit einem raschen Rundblick nahm er die Szene in sich auf. Hier mußte wohl sehr personalintensiv gearbeitet werden, weil neben den beiden Muskelmännern in weißen Kitteln auch noch eine jüngere Schwester anwesend war.

Zamorra sah, wie sich auf Bonagiornos Stirn eine steile Falte bildete. Wie der gute Tag sah der Chefarzt wahrlich nicht aus, als er bellend und schroff befahl: »Loslassen, sofort! Ihr schlagt sie ja tot!«

Rangeleien in Krankenzimmern gehörten wohl nicht zu dem, was er zu sehen erwartete, aber dann wurden seine Erwartungen noch mehr übertroffen, als die Tobende die kurze Sekunde der Ablenkung ausnutzte.

Handelte so jemand, der über kein kontrolliertes Bewußtsein mehr verfügte?

Einer der beiden Pfleger spielte Düsenjet und hatte sich dabei seinen Chefarzt als Landefläche ausgesucht. Dumpf keuchend prallten beide Männer gegen die Wand. Der zweite Weißkittel schrie auf, als Tonia Manciano blitzschnell nachfaßte, ihm den Arm auf den Rücken drehte und ihn zu Boden zwang mit einer Kraft und Schnelligkeit, die diese zierliche Frau gar nicht besitzen durfte.

»Dottore…«, schrie die Schwester.

Zamorra griff ein.

Er, der über schwach ausgeprägte parapsychische Kräfte verfügte, setzte jetzt diese schwachen Para-Kräfte gezielt ein, um auf die Kranke einzuwirken!

Sein Blick verschleierte, als seine Umgebung um ihn herum versank und er sich voll und ganz darauf konzentrierte, in das Denkzentrum der Frau vorzustoßen und ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Bedauern darüber, daß er sein verstärkendes Amulett nicht bei sich hatte, konnte in ihm nicht aufkommen. Er hatte sämtliche anderen Gedanken verdrängt. Für ihn gab es nur noch Tonia Manciano, das Opfer der Nebelhexe Yanaa.

Er stieß ins Leere!

Wo er bei telepathischen Tastversuchen bei anderen Menschen auf deren Gedankenwelt und Willensbildung stieß, gab es hier nur eine Art Vakuum, eine totale Leere. Höhnisch grinste ihm der Geist-Tod entgegen.

Das machte ihm andererseits die Arbeit leicht. Daß er den Befehl dabei in Worte kleidete und diese aussprach, fiel ihm nicht auf, auch nicht, daß das medizinische Personal ihn verwundert ansah.

Leg dich hin! Du bist ganz ruhig!

Und das Wunder geschah!

Tonia Manciano tobte nicht mehr!

Wie eine Marionette, mit abgehackten, gesteuert wirkenden Bewegungen, ließ sie sich wieder auf ihrem Bett nieder und lag ruhig dort, als sei nicht das geringste geschehen.

Zamorras Para-Kräfte ebbten ab. Er konnte sie nicht mehr stabilisieren. Der Kontakt kostete ihn Kraft. Kraft, die sonst durch das Amulett verstärkt wurde. Jetzt erst dachte er wieder an den Talisman, aber jener lag unerreichbar weit im Tresor seines Arbeitszimmers.

Hinter ihm schneuzte sich Chefarzt Bonagiorno heftig und fand Blut im Taschentuch. Er murmelte einen leisen Fluch, der aber nicht dem Pfleger galt. Der Mann konnte ja nichts dazu, ausgerechnet gegen den Chefarzt geschleudert worden zu sein, um diesem dabei den Ellenbogen unter die Nase zu setzen.

»Wie haben Sie denn das gemacht, Kollege Zamorra?« fragte Gambiotti verblüfft.

Zamorra lächelte. Kollege klang nicht übel aus dem Mund des jungen Arztes, der damit zugab, den Fall an den Parapsychologen abtreten zu wollen. »Mediziner bin ich deswegen trotzdem nicht… Ich habe Hypnose angewandt, Gambiotti! Ganz einfache Hypnose!«

Er sah Bonagiorno an. »Ist es möglich, daß ich für ein paar Minuten mit der Patientin allein bleibe?«

Der Chefarzt zögerte und sah in die Runde. Einer der beiden Pfleger hob unentschlossen die Schultern. »Er ist mit ihr fertig geworden«, murmelte er.

»Lonzo, Marino, infermiera Lisa - bitte gehen Sie hinaus«, befahl Bonagiorno. Dann kreuzte sich sein Blick mit dem Gambiottis. Die Augen des jungen Arztes verengten sich etwas.

Bonagiorno nickte ihm knapp zu, sah sich nach Zamorra um und sagte: »Gambiotti bleibt hier, für alle Fälle.«

Dann waren Zamorra und der junge Arzt mit der Patientin allein.

»Was wollen Sie tun?« verlangte Gambiotti zu wissen.

Zamorra hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich muß erst einmal versuchen, wieder Kontakt mit ihr zu bekommen. Diese Leere im Gehirn, diese Leere…«

In diesem Moment wirkte er, vor sich hin murmelnd, wirklich wie ein zerstreuter Bilderbuchprofessor. Was niemand erkennen konnte, war, daß er sich bereits auf einen neuen Para-Kontakt zu der Frau konzentrierte.

Vorsichtig tastend ließ er sich auf der Bettkante nieder und fixierte Tonias stumpfe, tierische Augen, während lautlos seine schwachen Para-Kräfte auf sie eindrangen.

Tonia, verstehst du mich?

***

Da war irgend etwas. Keine Reaktion auf seine forschende Frage, aber der Schatten einer Erinnerung!

Tonia, verstehst du mich? fragte Zamorra noch einmal intensiv und spürte dabei, wie rasch ihn seine Kräfte verließen. Aber er mußte in das Unterbewußtsein der Seelenlosen Vordringen, um zu erfahren, auf welche Weise sie von der Hexe Yanaa behandelt worden war. Nur dann konnte er versuchen, den Prozeß rückgäng, zu machen - wenn er Yanaa in die Hände bekam!

Tonia Manciano, die Seelenlose, nahm überhaupt nicht wahr, daß jemand sie bearbeitete. Sie spürte Zamorras geistiges Tasten nicht, hörte nicht seinen Ruf. Vergeblich versuchte er, auch herauszufinden, warum sie diesen Tobsuchtsanfall bekam. Aber dieser Schatten…

Er griff nach.

Deutlicher wurde der Schatten in der Erinnerung und nahm Gestalt an. Es war auf gewisse Weise ähnlich jenem Phänomen, das bei der menschlichen Netzhaut auftritt. Bei manchen Menschen, die einen überraschenden Tod erleiden, brennt sich das zuletzt aufgenommene Bild förmlich in die Retina ihrer Augen ein und kann sichtbar gemacht werden.

Hier war es ähnlich, nur daß nicht die Netzhaut Träger der Erinnerung war, sondern die tiefsten Schichten eines teilzerstörten Unterbewußtseins.

Zamorra konzentrierte sich noch stärker, entfesselte die letzten Energien. Er merkte nicht, daß Gambiotti neben ihm unruhig wurde und bestürzt feststellen mußte, daß Zamorras Körper krampfhaften Zuckungen unterlag. Der Parapsychologe zitterte, sein Gesicht wurde farblos und verzerrt, spiegelte die gigantische Anstrengung wider, die dieser Mann unternahm.

Hochgradiger Erschöpfungszustand! diagnostizierte Gambiotti. Flüchtig zuckte der Gedanke an ein Aufputschmittel in ihm auf.

Hatte Zamorra seine Gedanken gelesen?

Injiziere es! hörte Gambiotti in seinem Gehirn deutlich den telepathischen Befehl.

Er fuhr instinktiv zusammen. Starrte Zamorra bestürzt an, der sich kaum noch mit den Armen abstützen konnte und jeden Moment auf dem Bett über der apathisch daliegenden Patientin zusammenbrechen mußte.

Er zögerte. Irgendwo hatte er einmal davon gelesen, daß Aufputschmittel Medien ihrer außersinnlichen Kräfte berauben konnten. Trat dieser Fall nicht dann auch bei Zamorra ein? Machte er diesen Mann nicht zum Para-Wrack, wenn er ihm ein Weckamin injizierte?

Injiziere! gellte der Befehl wieder. Zamorras Oberkörper taumelte.

Gambiottis Blick glitt zur Injektionspistole ab, die auf dem kleinen Tisch lag. Herkömmliche Spritzen mit »Handbetrieb« wurden in diesem Ospedale schon seit längerer Zeit nicht mehr benutzt und hatte den Pistolen Platz gemacht, deren Handhabung narrensicher und schneller war.

Bene, dachte Gambiotti, griff zu und füllte die Hochdruckkammer mit dem Inhalt einer Ampulle, die ein mittelstarkes Weckamin enthielt. Entschlossen setzte er die Pistole an Zamorras Schulter an, von der er mit einem kurzen Handgriff die Kleidung zurückstreifte. Dann jagte die kurze Hohlnadel blitzschnell unter die Haut, um das zu verabreichende Mittel mit Überdruck abzugeben.

Damit war alles getan, was Gambiotti im Moment tun konnte. Das telepathische Danke, auf das er plötzlich instinktiv wartete, kam aber nicht.

Zamorra konnte sich nicht mehr damit aufhalten! Er brauchte alle seine Kräfte, und auch das Aufputschmittel konnte nicht mehr allzuviel bewirken, den Zusammenbruch nur etwas hinauszögern. Wenige Minuten vielleicht.

Himmel, ich habe nicht mal die Hautstelle desinfiziert, schoß es dem Arzt plötzlich durch den Kopf. Bin ich denn total verrückt geworden?

Aber jetzt war daran auch nichts mehr zu ändern.

Er ahnte nicht, daß Zamorra in diesem Augenblick der entscheidende Vorstoß in das leere Gehirn der Patientin gelang. Er sah es nur in den Augen des Parapsychologen aufleuchten und den Mann dann sich langsam, schwerfällig taumelnd, aufrichten.

Zamorra hatte gesehen, was er wollte! Das Erinnerungsbild war noch scharf genug gewesen, aber damit wußte der Professor auch, daß dieser Frau nicht mehr zu helfen war.

Zamorra hatte die Schlange gesehen!

Yanaa, die Schlange, die Nebelhexe, hatte er in den Erinnerungsfetzen erkannt und war Zeuge geworden, wie Yanaa auf geistiger Basis mit Hilfe ihrer schwarzmagischen Kraft mit Tonia verschmolz. Und deren Geistesinhalt, das, was man mit »Seele« bezeichnen mochte, war zerstört worden, aufgelöst, zersetzt und umgewandelt in irgend etwas, das Zamorra nicht verstand. Eine unbekannte, böse Energieart, die Yanaa zum Leben benötigte. Immerhin hatte Zamorra nur zu deutlich begriffen, daß es nicht möglich war, diesen Vorgang rückgängig zu machen.

Er schwankte stärker. Der Raubbau, den er für dieses Experiment mit seinen Kräften getrieben hatte, machte sich deutlich bemerkbar.

Auch Sir Francis Hedgeson war nicht mehr zu helfen! Das, was ihm genommen worden war, konnte ihm keine Macht des Universums zurückgeben. Selbst das Amulett nützte hier nichts, und Zamorra befürchtete sogar, daß selbst Merlin, der Zauberer, hier nichts hätte ausrichten können.

Zamorras Augenlider flackerten. Er sah die Injektionspistole auf dem Tisch liegen. »Sie haben gespritzt, Dottore?«

Der Arzt nickte nur. »Ich vernahm Ihre Anweisung, Signore…«

Zamorra lächelte.

»Ich danke Ihnen«, murmelte er müde und legte Gambiotti einen Arm um die Schulter. »Jetzt kann ich Ihnen danken, aber ich brauche einen Stuhl!«

Gambiotti führte ihn zu dem Sitzmöbel. Aufmerksam sah er den erschöpften Professor an. Seine Augen waren eine einzige Frage, wenn er auch schwieg, um Zamorra nicht zu bedrängen.

»Nichts«, murmelte der Franzose. »Niemand kann ihr mehr helfen. Sie ist geistig tot, es gibt keine Möglichkeit, sie wieder zu dem zu machen, was sie einmal war. Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann Ihnen nichts anderes sagen.«

»Wie geschah es?« fragte der Arzt jetzt doch. »Was wissen Sie darüber?«

Zamorra berichtete, was er in den Erinnerungsresten von Tonias Unterbewußtsein gesehen hatte. Lange Zeit schwieg Gambiotti, dann sah er zum Fenster.

»Wenn Bonagiorno diese Story hört, läßt er uns beide einsperren«, befürchtete er.

»Was Sie ihm erzählen, ist Ihre Sache«, erlärte Zamorra. »Ich kann nur sagen, daß ich der Frau nicht mit meinen Mitteln helfen kann. Was dann geschieht - mein Gott, ich kann nur versuchen, weiteres Unheil zu verhindern. Jeden Moment kann Yanaa wieder zuschlagen. Ich muß sie aufhalten.«

Gambiotti ballte die Fäuste.

»Yanaa!« knirschteer. »Wir alle haben sie immer für ein Märchen gehalten, für eine Legende, eine böse Figur, mit der man die Bambini erziehen kann! ›Sei brav, sonst holt dich die Strega aus dem See!‹ Aber das hier…«

Langsam erhob sich Zamorra wieder. Sein Blick fiel auf seine Armbanduhr.

»Ich muß zurück«, murmelte er. »Es wird allmählich Zeit…«

»Dottore Glianti wird Sie fahren, Signore Zamorra«, erklärte Gambiotti. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, wenn Sie die Strega vernichten!«

Der Professor winkte ab. Er verließ das Zimmer, immer noch stark geschwächt, und warf der Seelenlosen keinen Blick mehr zu.

Sie hätte es sowieso nicht bemerkt.

***

Nicole Duval war in dem sparsam eingerichteten Zimmer wieder allein. Seit fünf Stunden. Mik Hansen war sofort wieder gegangen, ohne mehr zu sagen als »Wie ich sehe, hat es geklappt«. Hinter ihm waren die magischen Sperren wieder entstanden, die es ihr unmöglich machten, die Tür zu öffnen. Selbst mit Gewaltanwendung hatte es nicht geklappt, einmal davon abgesehen, daß eine Frau, die nicht einmal über Kleidung, geschweige denn Werkzeug verfügt, kaum Gewalt anwenden kann.

Mik Hansen!

Er war also eingeweiht, wußte zumindest um das Treiben der Hexe, wenn er es nicht sogar förderte! Hansen - ein Malier? Konnte er der geheimnisvolle Telepath sein, den Zamorra festgestellt hatte?

Nicole konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen.

Von Stunde zu Stunde wurde sie unzufriedener. Ihr gefiel es nicht, in einem Körper gefangen zu sein, der ihr nicht gehörte. Daß dieser Körper von ausgesuchter Schönheit war, spielte dabei keine Rolle, weil Nicole nur zu gut wußte, was sie an sich selbst hatte. Schönheitskonkurrenzen brauchte sie nicht zu scheuen. Außerdem war ihre Haut in diesem blassen Körper so entsetzlich kalt.

Wie Nebel an einem frühen Sommermorgen!

Aber Yanaa bestand doch aus Nebel, hieß nicht umsonst die Nebelhexe. Und die Jahrtausende auf dem Grund des Gardasees mochten ihrer Körpertemperatur auch nicht gerade Hitzewerte gegönnt haben.

Die Forscherin erwachte in Nicole.

Über ihren Grübeleien und Überlegungen vergaß sie fast ihre Situation. Dachte nicht mehr daran, in doppelter Hinsicht Gefangene zu sein - einmal in dem fremden Körper und zum anderen in diesem kleinen, spartanisch eingerichteten Raum. Im Sessel hatte sie es sich so gemütlich wie möglich gemacht und grübelte über die Struktur nach, die dieser Nebelkörper besitzen mußte.

Sie konnte keinen Herzschlag feststellen. Dort, wo sich beim Menschen der Pulsschlag fühlen läßt - an den Handgelenken, am Hals, an den Schläfen, überall dort, wo die Hauptadern so dicht unter der Haut lagen, daß man die in Stoßwellen strömenden Blutwellen ertasten konnte -, rührte sich nichts. Danach gesehen war sie klinisch tot. Da aber alles darauf hindeutete, daß sie noch lebte - cogito, ergo sum, ich denke, also bin ich -, gab es nur die Schlußfolgerung, daß der Nebelkörper über keinen Blutkreislauf verfügte.

Aber irgendwie mußte das Gehirn doch mit Sauerstoff versorgt werden! Sie atmete doch! Wenn es kein Blut und damit kein Hämoglobin als Sauerstoffträger gab, wie um alles in der Welt wurde dann der Sauerstoff überall dorthin befördert, wo er nötig war, wo er als Oxydator gebraucht wurde?

Hier mußten andere Gesetze als die der realen Natur gelten. Gesetze der Magie, die sich mit nichts Menschlichem vergleichen ließen.

Soweit war Nicole in ihrem Denkprozeß fortgeschritten, als sich ihre Gedanken auf ein anderes Feld ausdehnten. Schön, sie befand sich im Körper der Hexe mit all dessen Vor- und Nachteilen. Die Körperfunktionen wurden von den Kräften der Magie beherrscht. Mußte es nicht, wie es in ihrem eigenen Körper möglich war, diesen von ihrem Willen zu steuern, auch hier ebenso möglich sein, Einfluß auf die Körperfunktionen zu nehmen, eventuell die magischen Kräfte für sich auszunutzen?

Versuch!

Mehr als ein Fehlschlag konnte dabei nicht herauskommen. Nicole begann, sich in sich selbst zu versenken und auf die Kräfte zu konzentrieren, die möglicherweise in ihr wohnten. Die Methode der Selbstversenkung war an und für sich einfach; oft genug hatten Zamorra und sie autogenes Training durchgeführt.

Die Welt um Nicole versank.

Ihr Zeitgefühl hatte sie schon lange verloren. Es interessierte sie auch nicht mehr. Von Interesse war nur noch, die Magie zu benutzen. Jene Magie, die im Nebelkörper saß und die ihr jetzt vielleicht so zur Verfügung stand wie der Schlange Yanaa, die sich in Nicoles Körper befinden mußte.

Und es klappte!

Sie sah sich plötzlich als Schlange, die zischend im Sessel lag, sich krümmte und den Kopf erhob, den kantigen, dreieckigen Schlangenschädel, aus dem eine gespaltene Zunge hervorschoß und Witterung nahm. Häßliches Zischen drang aus dem Rachen, als Nicole sich zu artikulieren versuchte.

Nicole - eine Schlange?

Erschreckt löste sie blitzartig diese Zustandsform wieder auf und schwebte als Nebelwolke im Raum. Eine gewaltige Euphorie überkam sie, ein Zustand totaler Zufriedenheit. Sie konnte ihren Hexenkörper nach Belieben manipulieren!

Sie hatte die Gewalt über sich!

Sie spürte die Ausstrahlung der magischen Sperren an Tür und Fenster und wußte mit dem in den Nebelzellen des Hexenhirns gespeicherten Erinnerungen, wie sie sie umgehen konnte. Nichts war einfacher als das. Als Nebelwolke schwebte Nicole durch das geschlossene Fenster ins Freie und hing leicht in sich wirbelnd frei in der Luft, etwa einen Meter über dem Boden.

Sie stürzte nicht; als Nebel hatten die Gesetze der Schwerkraft keine Gewalt mehr über sie.

Ich bin frei!

Jetzt konnte sie der Hexe das Handwerk legen. Mit dieser Wandlung hatte Yanaa bestimmt nicht gerechnet. Nicole triumphierte bereits bei dem Gedanken, Yanaa gegenüberzutreten und sie vor allen zu entlarven. Yanaa, die Schlange!

Sie würde sich jetzt einfach wieder in den menschlich aussehenden Hexenkörper zurückverwandeln und auf dem normalen Weg die Prunkvilla erreichen. Sie sah jetzt auch, wo sie sich befand: in einem Nebengebäude, das eigentlich unbewohnt war. Bis zu Hedgesons »Landhaus« waren es vielleicht dreißig Meter.

Sie störte sich nicht einmal daran, in ihrer körperlich festen Form nackt zu sein. Kaum jemand hielt sich auf dem Grundstück auf, und wenn schon… Es gab Schlimmeres!

Das Schlimmere erfuhr sie im nächsten Augenblick.

Sie gab sich selbst den Befehl zur Rückverwandlung und sah sich schon im nächsten Moment materiestabil auf dem Rasen stehen.

Da schrie sie auf - wollte schreien, aber sie besaß als Nebel doch keine Stimme! War zur Lautlosigkeit verdammt!

Das Entsetzen flog sie an, packte sie wie die Klauen eines wilden Raubtieres, um sie Stück für Stück zu zerfetzen.

Die Rückwandlung - klappte nicht!

Nicole Duval, fünfundzwanzig Jahre jung und lebenslustige Sekretärin und Lebensgefährtin Professor Zamorras, war und blieb eine wallende Nebelwolke…

***

Knapp nur war das Zunicken, mit dem sich Yanaa und Mik Hansen verständigten. In Nicoles Körper fühlte sich die Hexe wohl, weil dieser nicht den wechselnden magischen Einflüssen unterlegen war, die auf ihren Nebelkörper einwirkten. Allerdings hatte sie feststellen müssen, mit dem Wechsel in den Menschenkörper auch einen Teil ihrer Fähigkeiten eingebüßt zu haben. Ihre Kräfte waren merklich schwächer als zuvor.

Mik Hansen entging es nicht. Der Marin mit dem Boxergesicht lächelte siegessicher. Während er an Yanaa in Nicoles Körper vorbeiging, dachte er an die Einzelheiten ihrer Planung - seiner Planung; Yanaa war nur ausführendes Organ. Und er dachte auch an die Belohnung, die Asmodis ihm versprochen hatte für den Fall, daß Zamorra und seine Getreuen endgültig ausgeschaltet wurden.

Unsterblichkeit - er besaß sie schon, konnte nur durch Gewalteinfluß sterben. Para-Kräfte - die hatte Asmodis ihm schon vor längerer Zeit verliehen und ihn, den Menschen, zu seinem Vertrauten gemacht. Kaum jemand in der Schwarzen Familie wußte, daß der »Adjutant« des Fürsten ein Mensch war, kein Dämon! Der Preis für dieses Privileg war hoch. Mik Hansen war auf Gedeih und Verderb in der Hand das Dämons. Asmodis brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und Hansen war tot!

Doch für Zamorras Tod winkte Hansen ein weiteres »Geschenk« seines Sklavenhalters. Asmodis hatte versprochen, ihn zum Dämon zu erhöhen, ihm noch mehr Macht zu verleihen, ihn selbständig werden zu lassen. Und diese Aussicht ließ Hansen nahezu jedes Risiko eingehen.

Asmodis hatte ihm eine Frist gesetzt. Sie war fast erreicht. Schlug der Plan in diesem vorletzten Stadium fehl, war sein Leben verwirkt, weil ihm keine Möglichkeit blieb, die Scharte auszuwetzen. Dann ereilte ihn ein furchtbarer Tod.

Als Mik Hansen an frühere Versuche dachte, umwölkte sich seine Stirn sekundenlang. Er hatte versucht, den Zamorra-Partner Bill Fleming im Château de Montagne zu vernichten, indem er einen Düsen-Jet der Royal Air Force in französische Lande dirigierte und das Schloß angreifen ließ. Nur war es ihm bis heute ein Rätsel geblieben, wie der Jet Augenblicke vor dem Abschuß seiner Hochbrisanz-Raketen auseinanderfliegen konnte.

Auch die französische Abwehr, die die in die Loire gestürzten Reste der britischen Maschine untersucht hatte, konnte keine Anhaltspunkte für eine gewaltsame Zerstörung finden. Bill Fleming mußte irgendeine Möglichkeit gefunden haben, das Château und damit auch sich selbst in letzter Sekunde zu schützen und die Maschine zur Explosion zu bringen. [3]

Hier aber lagen völlig andere Voraussetzungen vor. Hier befand sich das Opfer Mik Hansens nicht in seiner mit magischen Sperren geschützten Burg, hier war es auf fremdem Gelände. Wenn alle Stricke rissen, mußte auch Lord Hedgeson eingreifen, der ebenfalls auf der Seite der Schwarzen Magie stand. Er, ebenfalls ein relativ Unsterblicher aus dämonischen Gnaden, hatte dem Vertrauten Asmodis’ bedingungslos zu gehorchen und wußte das nur zu genau, weil Hansen sich ihm gegenüber ausgewiesen hatte, als er die Prunkvilla des Lords erstmals aufsuchte. Das Siegel des Fürsten der Schwarzen Familie brannte noch in seinem Gedächtnis und hatte verhindert, daß Hedgeson Zamorra über Hansens wahre Funktion unterrichtete.

Hansens Gedanken wanderten weiter. Wenn die Tat vollbracht war, mußte innerhalb kürzester Zeit auch das Ende der Nebelhexe kommen. In dem Moment, in welchem sie in ihren eigenen Körper zurückkehrte, mußte Hansen zuschlagen und sie vernichten. Anderenfalls würde sie zu stark für ihn werden und sich seiner Kontrolle entziehen. Seine Unsterblichkeit schützte ihn nicht davor, von Yanaa, der Seelendiebin, zu einem lallenden Etwas gemacht zu werden, das stumpfsinnig vor sich hinvegetierte wie zur Zeit Tonia Manciano. Er mußte schneller sein und die Hexe vernichten in dem Augenblick, in dem sie schwach war.

Mik Hansen lachte lautlos. Yanaa konnte jetzt seine Gedanken nicht lesen und höchstens ahnen, was ihr bevorstand. Auf welche Weise er sie töten würde, konnte sie aber nicht wissen.

Seine Hand glitt in die Tasche und umschloß den Dhyarra-Kristall. Der magische Stein fühlte sich kühl an, der vor Äonen von Göttern und Dämonen gleichermaßen benutzt worden sein sollte. Nur wenige Dhyarra-Kristalle gab es auf der Erde, und niemand wußte, aus welcher Dimensionsfalte sie eingedrungen waren. Vielleicht würde es irgendwann einmal jemand herausfinden…

Dhyarra-Kristalle waren Super-Verstärker, die aus Para-Begabten Titanen auf magischem Gebiet machen konnten. Richtig eingesetzt, konnte man mit einem Kristall die Welt beherrschen - oder zerstören…

Der Dhyarra-Kristall sollte zu einer Zeitzünderbombe werden. Hansen hatte seine geistigen Befehle bereits »eingespeichert«. Begierig hatte der bläulich funkelnde magische Stein die Para-Anweisungen in sich aufgesogen und würde entsprechend selbstständig aktiv werden. Auslöser für diese Aktivität war das Anschwellen magischer Kräfte in seiner unmittelbaren Nähe, der Moment also, in dem Yanaas Geist in ihren Nebelkörper zurückkehrte. Dann würde der Dhyarra-Kristall eine magische Todesstrahlung aussenden, die Yanaa in Sekundenbruchteilen zersetzen würde. Hansen brauchte sich nicht auf den exakten Zeitpunkt festzulegen, an dem Yanaa aus Nicoles Körper verschwand. Der Kristall übernahm diese Arbeit für ihn. Er würde warten und lauern…

Hansen verließ das Gebäude, trat ins Freie und ging mit raschen Schritten auf das Nebenhaus zu, in dem sich Nicole Duval, gefangen in Yanaas Körper, in einem durch magische Sperren gesicherten Raum befinden mußte.

In der Eingangstür stockte sein Schritt.

Seinem tastenden Geist fehlte jede Resonanz. Das Zimmer war leer! Er konnte kein Gehirnmuster erkennen!

Nicole - verschwunden? Denn so gut konnte sie sich nicht abschirmen. Irgend etwas hätte er feststellen müssen!

Mit langen Schritten hastete er zur Zimmertür, brach die magischen Siegel und ließ die Tür krachend auffliegen. Breitbeinig und kampfbereit stand er da und sah seine Befürchtung bestätigt.

Das Zimmer war leer! Nicole Duval verschwunden!

»Wie hat sie das gemacht?« kam es über seine Lippen. Fassungslos stellte er fest, daß das magische Siegel am Fenster unversehrt war, und das an der Tür hatte er selbst erst beseitigen müssen, um die Tür öffnen zu können!

Trotzdem war die junge Frau aus einem perfekt abgeriegelten Raum entkommen!

Mik Hansen glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Das Fehlen des Hexenkörpers beraubte ihn der Möglichkeit, den Dhyarra-Kristall darauf anzusetzen! Er konnte nicht mehr verhindern, daß die Nebelhexe in ihren Körper zurückkehrte, ohne dabei vernichtet zu werden!

»Verdammte Hexe!« stieß er hervor. »Bist du Aas schon wieder schlauer und schneller gewesen als ich und hast deinen eigenen Körper entführt, um ihn vor mir zu schützen?«

Aber das konnte doch nicht sein. Er hatte doch Nicole Duval alias Yanaa noch im Haupthaus gesehen, bevor er jetzt gerade hinausging, und daran, daß die Nebelhexe auch über die Kraft der Telekinese oder der Fremdmaterialisation verfügte, konnte er nicht glauben. Das überstieg ihre Fähigkeiten bei weitem.

Dann mußte Nicole Duval doch aus eigener Kraft entkommen sein. Aber wie hatte sie es gemacht?

War sie auch eine Hexe?

Fast war Mik Hansen geneigt, es anzunehmen.

Mit einem fauchenden Laut machte er kehrt und eilte ins Hauptgebäude zurück. Dabei wirkte er wie ein zorniger Wolf.

Er mußte den Hexenkörper finden!

***

»Wo ist er?« raunte Mik Hansen erbost. Yanaa wandte ihren Nicole-Kopf ihm zu und gab dem Gesicht einen erstaunten Gesichtsausdruck. »Wer? Zamorra? Der ist aus Verona noch nicht zurückgekehrt!«

Zornig starrte Hansen sie an. Sie waren unbeobachtet; dennoch dämpfte der Vertraute Asmodis’ die Stimme, als er zischte: »Du weißt ganz genau, wen ich meine, Hexe! Deinen Nebelkörper! Wo ist er?«

Jetzt war das Erstaunen Yanaas echt. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab sie zurück. »Hast du das Zimmer nicht selbst versiegelt?«

»Die Siegel sind ungebrochen, und der Körper ist fort! Stell dich nicht dümmer, als du bist!« fuhr Hansen sie an. »Nur du mit deinen Hexenkräften kannst Nicole Duval an den Siegeln vorbei geschleust haben! Rede!«

Eine steile Falte erschien auf der Nicole-Stirn. »Selbst wenn ich es getan hätte - glaubst du im Ernst, ich würde es dir sagen?« fragte sie verärgert. »Du willst mich töten, wenn alles vorbei ist, ja? Oh, ich habe dich längst durchschaut, Mik Hansen!«

Und ich dich auch, du Biest, dachte Hansen. Aber nicht mit mir! Mir saugst du nicht die Seele aus dem Hirn! Vorher gefährde ich den Plan und erschlage dich!

Sie schien in diesem Körper seine Gedanken wirklich nicht lesen zu können, weil sie in keiner Weise reagierte. Schweigend ging sie zum Fenster, das einen Ausblick auf den großen Park bot. Der Gardasee befand sich auf der anderen Seite des Hauses.

Da sah Hansen, wie ihre Augen sich verengten. Konzentriert beobachtete sie einen Punkt draußen zwischen den beiden Bauten. Er folgte ihrem Blick und versuchte, das zu sehen, was auch sie sah.

Und er sah.

Eine Nebelwolke! Nebel, der sich wallend und gleitend auf das Hauptgebäude zubewegte und den er, als er draußen war, einfach übersehen haben mußte.

Ein spöttisches Lächeln flog über Yanaas Nicole-Gesicht. »Wem du meinen Körper suchst, Mik Hansen, da ist er! Geh, und fang den Nebel! Versuche es! Ich muß dieser Nicole Duval ja direkt dankbar sein, daß sie mir mit ihrem Tun mein Leben rettet, während ich sie in die tiefste Tinte hineinreite! Geh doch - geh, und vernichte den Nebel!«

Mik Hansen knirschte hörbar mit den Zähnen. Es klang widerlich. Nur zu gut wußte er, daß er die Nebelwolke spielend leicht mit seinem Dhyarra-Kristall auslöschen konnte - nur durfte er es in diesem Stadium der Entwicklung nicht riskieren. Nicht allein, weil Zamorra mit seinen Para-Fähigkeiten die gewaltige magische Energieentfaltung sofort feststellen würde; nein, auch das Bewußtsein, die Seele Nicole Duvals würde mit in den Untergang gerissen werden. Das war aber nicht Zweck der Übung, weil Nicole anschließend noch gebraucht wurde. Die Vorbereitungen waren samt und sonders darauf abgestimmt worden. Eine Änderung des Plans konnte durchaus zu einem Fiasko führen und alles wieder zunichte machen.

Außerdem - wenn er jetzt hinging und den Nebel zerstörte, existierte die Hexe Yanaa in Nicoles Körper weiterhin. Über kurz oder lang würde sie ihre verheerenden Fähigkeiten wieder aufbauen und erneut zuschlagen.

Hansens Gedanken rasten. Yanaa sah deutlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken«, spöttelte sie. »Sieh lieber zu, daß von der Organisation her alles klargeht…«

Er las ihre Gedanken.

Er las darin unverhohlen die Absicht, ihn auszusaugen, wenn der Anschlag gelungen war. Und sie ließ ihn wissen, daß ihr bekannt war, in diesem Moment telepathisch überwacht zu werden.

Du Biest! dachte er. Aber eine Möglichkeit, jetzt schon Vorbereitungen gegen ihr Vorhaben zu treffen, sah er nicht.

***

Das panische Entsetzen, das sie zunächst gepackt hatte, war abgeklungen. Nicole Duval war ruhig geworden. Sie hatte sich durchaus nicht mit ihrem Nebel-Zustand abgefunden, aber eingesehen, daß sie nur durch Ruhe und Konzentration weiterkam. Solange sie in höchstem Angst- und Erregungszustand war, war es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Einen klaren Kopf brauchte sie aber, wenn es darum ging, eine Möglichkeit zu finden, wieder zum Menschen zu werden.

Klarer Kopf! Wie Hohn kam ihr ihre eigene Formulierung vor, weil sie keinen Kopf mehr besaß. Sie war eine wallende Wolke, ein Nebel, in dem ihr Bewußtsein gefangen war. Ein Luftgeist…

Es mußte eine Möglichkeit geben, den Verwandlungsprozeß wieder rückgängig zu machen. Sie versuchte es wieder und wieder, glitt dazu auch kurz in ihr »Gefängnis« zurück. Doch auch hier war es unmöglich. Sie war und blieb Nebel.

Schließlich glitt sie wieder auf das Haupthaus, die Prunkvilla Lord Hedgesons, zu. Dem großangelegten, gepflegten Park, der das Landhaus umgab, schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Zwitschernde Vögel interessierten sie nicht. Dafür erwies sich der durch die Bäume streichende Wind als unangenehm, der auch sie erfaßte und auseinanderzutreiben versuchte. Doch mit etwas Konzentration gelang es ihr, Widerstand zu bieten.

Schließlich schwebte sie an der Hauswand entlang. Auch die Sonne wirkte unangenehm auf ihre Zustandsform ein. Sie glaubte, ständig im Begriffe des Verdampfens zu sein, aufgelöst zu werden von Licht und Wärme, so, wie es bei Nebel üblich ist. Doch sie bestand eben nicht aus gewöhnlichem Nebel, sondern aus einer magischen Substanz. Das Gefühl war eine Täuschung, aber auch dabei noch schlimm genug, so daß Nicole sich vorzugsweise im Schatten aufhielt.

Sie spürte, daß sie beobachtet wurde. Doch es gelang ihr, sich irgendwie abzuschirmen, ihre Gedanken vor dem fremden, tastenden Geist zu verschließen.

Als sie die Vorderfront des Hauses erreichte, hörte sie das Knirschen von Reifen auf Kies und das leise Geräusch eines großen Motors. Erstaunlich, überlegte sie. Obwohl sie keinen Körper, zumindest keinen festen Körper, mehr besaß, waren ihr doch die Wahrnehmungsfähigkeiten nicht verlorengegangen. Sie konnte hören, sehen, fühlen, schmecken, riechen wie zuvor.

Kurz änderte sie mit einem Gedankenimpuls ihre Sehschärfe; ein Vorgang, den sie früher für die Erfindung einer über spitzten Fantasie gehalten hätte. Ein Nebel, der seine Sehschärfe regelte, der in seiner Gesamtheit als optische Linse wirkte und das Bild nicht nur übermittelte, sondern selbst verarbeitete…

Der schwere Wagen stoppte unweit der Eingangstreppe. Der dicke Landarzt stieg auf der Fahrerseite aus, wieselte um die Motorhaube herum und riß die Beifahrertür auf. Nicole spürte auf eine ihr etwas unheimliche Weise die gefährliche Wärme des Fahrzeugmotors, erfühlte die unangenehmen Nachschwingungen des Materials. Ein völlig neues Empfinden beherrschte sie. Es war unbeschreiblich und allumfassend.

Zamorra schwang sich aus dem Wagen. Er taumelte etwas. Nicole erkannte sofort, daß er geschwächt war, ausgezehrt, seine geistigen Kräfte angegriffen. Glianti stützte ihn.

Nicole griff nach seiner Erinnerung. Es war ihr plötzlich eine Leichtigkeit, alle Kräfte und Fähigkeiten der Nebelhexe auszuschöpfen und anzuwenden. Auf diese Weise erfuhr sie blitzschnell, was sich in Verona abgespielt hatte, daß Tonia Manciano verloren war…

Sie glitt hinüber zu Glianti. Las in ihm, daß er Zamorra gefahren hatte, weil dieser selbst zu geschwächt war. Das Experiment hatte ihn mehr Kraft gekostet als erwartet. Glianti, der Zamorra im Krankenhaus selbst knapp verfehlt hatte, hatte ihn dann doch noch getroffen und zum Landhaus gebracht.

Da endlich zuckte Nicole zurück. Sie erschrak vor sich selbst. So leicht, so unglaublich leicht war es ihr gelungen, in die Gedanken- und Erinnerungswelt der beiden Menschen einzudringen!

Leichtes Entsetzen packte sie. Sie mußte sich stärker kontrollieren, durfte sich nicht von den Hexenkräften dazu verleiten lassen, sie zu mißbrauchen. Sie wollte es nicht! Die Versuchung war so groß, das Können so einfach…

Ich darf es nicht! hämmerte sie sich immer wieder ein. Die Gedankenwelt anderer geht mich nichts an, ist tabu!

Sie sah, wie Zamorra aufblickte, wie seine Augen sich suchend auf den vor der Hauswand nicht mehr wahrnehmbaren Nebel richteten. Er hatte erkannt, daß dort etwas war, das stand außer Frage. Mit seinen feinen Sinnen hatte er das magische Potential gespürt. Da er aber weiter nicht reagierte, schloß sie daraus, daß er sie als ungefährlich einstufte. Sie nahm an, daß er diese Energien ohne weiteres je nach Art der Ausstrahlung als gefährlich oder ungefährlich zu erkennen vermochte. Andererseits erkannte er sie aber auch nicht, war nicht in der Lage, dieses magische Nebel-Potential als Nicole Duval zu identifizieren. Vielleicht fälschten die Reststrahlungen Yanaas das Muster ab.

Zusammen mit Glianti und Zamorra glitt der Nicole-Nebel in das Haus.

Ich muß ihn warnen! durchzuckte es sie.

Doch in diesem Moment zeigten sich die Grenzen ihres Könnens. Sie war wohl fähig zu empfangen.

Doch senden konnte sie mit ihren Hexenkräften nicht…

***

Zamorra spürte deutlich, daß da etwas war, konnte aber nicht erkennen, um wen oder was es sich handelte. Er nahm nur den Eindruck in sich auf, daß dieses Etwas keine Gefahr bedeutete. Weder für ihn noch für irgend jemand anderen. Zu weiteren Deutungen war er zur Zeit nicht fähig, seine Kräfte reichten noch nicht wieder aus. Zu sehr hatte er sich im Krankenhaus verausgabt, und so schnell regenerierten sich Para-Kräfte nicht, jene geheimnisvollen Kräfte aus dem Zwischenbereich.

»Grazie, Dottore«, nickte er Glianti zu, als der ihn schließlich vor einem Plüschsessel in der großen Halle aus seinem stützenden Griff entließ. Zamorra ließ sich darin nieder, streckte den Arm aus und ließ das flache Päckchen auf den niedrigen, runden Marmortisch gleiten. Ein Geschenk befand sich darin, das er im Auftrag Nicoles für April Hedgeson gekauft hatte. Anläßlich der Party wollten sie es ihr gemeinsam überreichen.

Eine merkwürdige Stille lastete über dem Haus. Die ersten Gäste waren noch nicht eingetroffen.

Weiche Schritte erklangen. Nicole Duval tauchte auf - oder zumindest ihr Körper. Es fiel Zamorra nicht auf, daß ihr Kopf kurz suchend herumwanderte, ihr Blick sekundenlang flatterte, als sie etwas erkannte, was in einer dämmerigen Raumecke eigentlich nicht zu sehen war. Dann aber setzte sie ihren Weg fort, direkt auf Zamorra zu.

»Hallo, Chéri«, rief sie ihm entgegen. »Schon zurück?«

Er blieb ruhig sitzen. Irritiert hockte sich Nicole vor ihm nieder. »Was ist denn mit dir los? Du siehst so kaputt aus!«

»Das bin ich auch«, murmelte er. »Ich muß mich ein paar Stunden erholen, glaube ich. Ich habe mich total verausgabt.«

Kurz blitzte es in ihren braunen Augen mit den geheimnisvollen goldenen Tupfern auf. Er deutete es falsch, begriff nicht, wer da wirklich neben ihm saß. »Erzähl, was los war!« bat sie ihn.

Zamorra berichtete von seinem Versuch und dem Ergebnis. Glianti setzte genußvoll eine Zigarre in Brand und verbreitete blauen Dunst. Daß sich in diesen Nebel etwas anderes mischte, fiel niemandem auf.

Plötzlich fühlte Zamorra überdeutlich die Ausstrahlung von Nicoles Bewußtsein in seiner unmittelbaren Nähe. Aber das war ganz natürlich, sie saß doch direkt neben ihm. Seine Hand tastete über ihre Schulter, strich durch ihr prächtiges Haar. Daß da etwas war, was ihn warnen sollte, übersah er völlig.

»Sie sollten sich in Ihrem Zimmer hinlegen und etwas schlafen, amico mio«, brummte Glianti, ohne dabei die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Ein trockenes Husten folgte. »Soll ich Sie hinauf bringen?«

»Sie haben recht«, gestand Zamorra. Er sah wieder Nicole-Yanaa an. »Hier ist Aprils Geschenk. Paß ein wenig darauf auf, ja?«

Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und machte ein paar Schritte. Er wirkte wie ein Betrunkener, der dabei noch unsagbar müde ist. »Himmel, was hat der Mann bloß angestellt, daß er so kaputt ist?« flüsterte Glianti. Dann eilte er zur Hilfe und bot Zamorra seinen Arm an.

Doch der Professor winkte ab. »Danke, Glianti, ich schaff’s allein. Nicole, wenn die Fete losgeht, weckst du mich bitte, ja?«

»Aber klar!« erklärte die Hexe nachdrücklich. »Mit einem Kuß…«

Sie sahen ihm nach, wie der Meister des Übersinnlichen sich davonbegab. Glianti schüttelte den Kopf.

Als sein Blick wieder auf Nicole fiel, glaubte er eine halbe Sekunde lang, sie doppelt zu sehen. Als er mit den Lidern zwinkerte und genauer hinsah, war die Erscheinung verschwunden.

Ich bin doch nicht betrunken, dachte er.

Dann sah er auf seine Armbanduhr. Die Zeit schritt voran, bald schon würden die ersten Gäste eintreffen.

Der Arzt blieb im Saal, während nun auch Nicole Duval ihm kurz zunickte und dann ebenfalls nach oben ging. Sie suchte ihr Zimmer auf.

Mik Hansen war dagewesen, der Magier. Der Para, der sie aus dem Jahrtausendschlaf geweckt hatte. Sie sah es sofort.

Auf dem kleinen Nachttischchen neben ihrem Bett lag eine Pistole.

***

Am späten Nachmittag begann die Geburtstagsparty der Lady April Hedgesons. Sir Francis, noch etwas blasser als am Vormittag, hielt sich im Hintergrund. Auch Uneingeweihte erkannten, daß er sich gesundheitlich nicht auf der Höhe fühlte. Und - noch mehr. Hedgeson hatte Angst.

Nur Zamorra und Hedgeson selbst kannten den Grund dieser Angst - und Yanaa, die Nebelhexe. Mik Hansen ahnte höchstens etwas davon. Die genauen Einzelheiten des Paktes, den der Lord mit dem Bösen geschlossen hatte, kannte auch er nicht.

Morris »James« Dennessey hatte seine große Stunde. Der Butler war überall, hörte alles, sah alles und erledigte alles. Und trotzdem spürte man seine Anwesenheit kaum. An diesem Tag bewies Dennessey, wofür er sein immens hohes Gehalt bezog.

Hin und wieder assistierte ihm Mik Hansen. Der Butler machte sich so seine eigenen Gedanken über die Funktion dieses Mannes, der seit kurzem auf der Gehaltsliste des Lords stand. Ohne eine nähere Bezeichnung der Tätigkeit, die dieser Mann auszuführen hatte.

Das einzige, was Dennessey auffiel, war, daß dieser Fremde, der seiner Nase nach früher Berufsboxer gewesen sein mußte, zeitweise förmlich geistig abwesend wirkte und daß er über Dinge Bescheid wußte, die er eigentlich gar nicht hätte wissen können. Er schien durch Wände sehen zu können.

Dennessey und Hansen hatten den großen Speisesaal zum Partyraum umfunktioniert. Mit ein paar Handgriffen war der große Tisch an die Wand gerückt worden und nahm nun die Tabletts des kalten Büfetts auf, das regen Zuspruch der Gäste verzeichnete. Aus der Lautsprecheranlage rieselte Hintergrundmusik, urd in der Raummitte hatten es einige wenige der Gäste schon geschafft, ein Tänzchen durchzuführen.

Hansens Augen funkelten. Immer wieder sah er zu Nicole Duval hinüber. Dennessey vermerkte, daß zwischen den beiden ein geheimes Einverständnis vorherrschen mußte. Was für ein Kuckucksei brüten die beiden aus, die sich erst seit dem frühen Morgen kannten?

Zamorra war der zweite, dem es auffiel. Unauffällig stieß er Nicole an. »Sag mal, Teuerste, was findest du an diesem Breitnasen-Menschen so faszinierend, daß du ihn förmlich anhimmelst?«

Mit unschuldigem Augenaufschlag sah sie ihn an. »Tue ich das wirklich?«

»Und wie!« knurrte der Professor. »Ich möchte fast annehmen, daß er dich verhext hat!«

Nicole im schulterfreien Abendkleid schmunzelte. »Verhext, das ist fast der richtige Ausdruck, Chéri! Ich kann dir auch nicht sagen, was mich so an ihm interessiert. Vielleicht ist er als Mann einfach attraktiver als du…«

»Du scherzt wohl«, brummte Zamorra, der ihre Antwort noch für Spaß hielt. Er hatte sich halbwegs wieder erholt; die wenigen Stunden Schlaf hatten allerdings längst nicht ausgereicht, seine Kräfte wieder vollständig zu regenerieren. Nur deshalb war er auch jetzt noch nicht in der Lage zu erkennen, daß ihm nur Nicoles Körper gegenüberstand, daß in diesem aber ein absolut fremder, bösartiger Geist sich manifestiert hatte. Ein Geist, der es darauf anlegte, ihn zu vernichten und auch Nicole Duval mit in den Abgrund zu reißen.

Hinzu kam, daß er mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten Nicoles Ausstrahlung wahrnahm. Denn immer noch befand sich der Nebel, jetzt im Raum völlig unsichtbar, in seiner Nähe und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu wecken. Daß die entstofflichte Sekretärin darüber fast den Verstand verlor, weil ihr das Vorhaben einfach nicht gelingen wollte, blieb ihm verborgen.

Das Ende kam immer näher…

Nicole-Yanaa lachte ihn jetzt an, zog ihn auf die Tanzfläche und wirbelte mit ihm ein paarmal durch den Raum, bis sie in Mik Hansens Nähe gelangten. »Hey«, schrie Nicole, ließ Zamorra los und fiel in Hansens Arme. »Tanz mit mir!«

Hansen tanzte!

»Hexe«, raunte er unhörbar dabei. »Freu dich nicht zu früh! Noch ist nicht aller Tage Abend!«

Yanaa funkelte ihn an. »Ich bekomme dich, warte es ab!« zischte sie ihm ebenso lautlos zu.

Dann war das Lied zu Ende. Beide trennten sich wieder voneinander. Nicole-Yanaa sah Zamorra am anderen Ende des Raumes stehen und zu ihr herübersehen.

Sie winkte ihm zu, dann flog ihr Blick zu Lord Hedgeson hinüber, der sich in einem Sessel niedergelassen hatte. Glianti, der Arzt, stand neben ihm und sprach. Er wich den ganzen Nachmittag über nicht mehr von Hedgesons Seite.

Wenn ihr wüßtet, daß ich seine Seele anzapfte! dachte Yanaa, die Hexe, mit grimmigem Vergnügen. Dann sah sie Zamorra auf sich zukommen. Die Stirn des Professors wies eine steile Falte auf.

»Nicole…«

»Ich weiß, was du sagen willst!« schnitt sie ihm das Wort ab. Ihre Stimme klang plötzlich schroff und wurde etwas lauter. Ein paar Menschen sahen auf.

»Du willst mich fragen, warum ich dich mitten im Tanz stehenließ, um mich Mik an den Hals zu werfen! Kommst du wirklich nicht auf die Antwort, Zamorra?«

Betroffen blieb er stehen, sah sie ungläubig an. Schlaff sanken seine Schultern herab, und seine Augen weiteten sich.

»Mik…«, flüsterte er. »Soweit ist es? Ich genüge dir nicht mehr?«

»Richtig.« Lachend stand sie da. »Du genügst mir nicht mehr! Lange genug hast du mich ausgebeutet, hast mich zu deiner Geliebten gemacht, um eine billige Arbeitskraft zu bekommen, die ständig in deiner Nähe ist und bei jedem Wink sofort springt wie eine Sklavin! Aber damit ist es jetzt vorbei, Professor Zamorra! Deine Sklavin springt nicht mehr, sie sucht sich einen anderen Partner!«

»Das ist nicht wahr!« sagte er laut.

Jetzt sah auch April Hedgeson auf, die sich mit dem Stapel Geschenke befaßt hatte, der auf dem kleinen Marmortisch lag. Mit raschen Schritten kam sie heran. »He, ist das der richtige Zeitpunkt, euch zu streiten? Nicole! Zamorra! Was ist mit euch los?«

»Halte dich da heraus«, warf ihr Yanaa zu. »Zamorra, du Versager! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben! Hast du mich verstanden?«

»Nicole!«

Ärger und Unglauben klangen aus Zamorras Ruf. Jetzt war auch der letzte Partygast aufmerksam geworden. Zamorra machte einen Schritt vor, streckte den Arm aus und wollte Nicole an der Schulter fassen.

Sie schrie auf.

In einer blitzschnellen Drehbewegung glitt sie zur Seite, sah ihn an ihr vorbeigreifen und öffnete die kleine Handtasche. Darin blitzte es auf.

April sah es.

»Vorsicht!«

Ihr Schrei kam zu spät.

Schon flog Nicoles Hand hoch, die eine Pistole hielt. Zamorras Augen weiteten sich noch mehr. »Nein…«, stöhnte er auf und ließ sich instinktiv nach hinten fallen, weil er in ihren Augen blanke Mordlust sah! Augen, die nicht mehr warm und sympathisch mit ihren goldenen Tupfern waren, sondern nur noch Haß ausdrückten und den Willen zu löten.

Ihr Finger krümmte sich.

Wie in Zeitlupe nahm er es wahr.

Er fiel - fiel viel zu langsam! Die Hand mit der Pistole folgte seinem Stürzen, und die Mündung richtete sich genau zwischen seine Augen. Die Kugel aus der Waffe mußte seine Nasenwurzel treffen und ihn auf der Stelle töten!

Seine Gedanken rasten. Er hatte davon gehört, daß an Sterbenden im Zeitraffverfahren ihr ganzes Leben vorüberzog, und es auch in Augenblicken, in denen er auf der Kippe zum Tod stand, selbst schon erlebt. Warum kam dieser Zeitrafferfilm jetzt nicht?

Er war nicht mehr in der Lage, sich diese Frage zu beantworten. Er wußte auch nicht, wie viele Sekundenbruchteile jetzt vergangen waren. Er sah nur, wie der Finger sich noch weiter krümmte und klickend den Druckpunkt des Abzuges überschritt. Superscharf dröhnte das Klicken in seinen Ohren.

Da wurde sein Fallen doch noch schneller!

Jemand hatte zugetreten und ihm mit diesem Tritt die Beine unter dem Leib weggerissen. Senkrecht stürzte er zu Boden.

Schuß!

Dröhnend hallte es in seinen Ohren. Vor ihm flammte die Feuerlohe aus der Mündung auf ihn zu. Hart und schmerzhaft prallte er auf, fühlte, wie eine heiße Glut durch seinen Körper raste, und hörte sich aufschreien.

Aber warum dieser Stereo-Effekt?

Wer hatte da noch geschrien?

Ein dritter Schrei! Etwas flog blitzend durch die Luft, und der Meister des Übersinnlichen wunderte sich darüber, anscheinend doch noch zu leben. Klirrend und scheppernd flog die Llama-Pistole in das kalte Büfett. Nicole-Yanaa war es, die jetzt schrie!

Zamorra sah ihren Körper durch die Luft wirbeln, irgendwo aufprallen. Stöhnend blieb die Frau liegen. Dann waren da Hände, die ihm halfen, die ihn hochrissen, und da war eine Stimme, die direkt neben seinem Ohr sagte: »Großer Himmel, war das knapp!«

Dennessey!

Morris Dennessey, der Butler, hatte eingegriffen, klopfte jetzt blitzschnell Zamorras Anzug ab und hetzte dann in weiten Sprüngen dorthin, wo Lord Hedgeson saß.

Gesessen hatte!

Langsam, müde, wandte Zamorra sich um. Er begriff nichts. Warum lebte er noch? Warum war ihm die Kugel nicht in die Stirn gefahren, warum lag Nicole jetzt stöhnend und verkrümmt am Boden vor der Wand?

Warum stand Lord Hedgeson da?

»Hinsetzen! Hinsetzen, Mann!« schrie Dr. Glianti neben dem Lord und zerrte verzweifelt an ihm. Doch mit einer heftigen Bewegung schüttelte Hedgeson ihn zur Seite. Wie eine Gliederpuppe flog Glianti gegen einen Tisch und schrie auf.

Lord Hedgeson kam!

Stampfend, langsam und schwerfällig! Noch blasser war er geworden, kalkweiß, und im krassen Gegensatz dazu stand die rote Flüssigkeit, die sein Hemd überströmte und aus der Wunde sickerte!

Jetzt erst begriff Zamorra. Die Erkenntnis traf ihn und ließ ihn taumeln.

Der ihn getreten und seinen Fall beschleunigt hatte, mußte Dennessey gewesen sein. Dadurch hatte die Kugel Zamorra um Zentimeter verfehlt. Dennessey mußte es auch gewesen sein, der die mordende Nicole ausschaltete. Dafür hatte dann der Lord die für Zamorra bestimmte Kugel mit seinem Körper abgefangen!

»Hexe!« brüllte Hedgeson und ließ sich auch durch seinen Butler nicht mehr stoppen. Wie eine Maschine stampfte er heran, blutend und halb tot, aber aufrechtgehalten von einer unheimlichen, gewaltigen Kraft, die nicht von dieser Welt zu kommen schien. Wie das Frankensteinmonster, wie die Mumie, schoß es Zamorra durch den Kopf.

Hedgesons Ziel war Nicole!

»Hexe! Gib mir meine Seele wieder!« brüllte der Lord.

Jeder hörte ihn toben, nur begriffen die wenigsten, was Hedgeson damit wollte. Hedgeson, der im Heranstampfen verblutete!

»Haltet ihn auf!« schrie Glianti aus dem Hintergrund. »Er muß doch liegen, er muß doch liegen…«

Lord Hedgeson ließ sich nicht aufhalten. Zwei junge Männer, die zu Aprils Altersstufe gehörten und über enorme Kräfte verfügten, schleuderte der Fünfundachtzigjährige zur Seite wie leere Säcke. Drei Meter trennten ihn noch von Nicole, die am Boden lag und sich nicht mehr rührte.

Zamorra war der letzte, der sich dem Lord in den Weg stellte. »Hören Sie auf!« schrie er Sir Francis an.

The great Hedgeson wandte ihm das Gesicht zu. Die Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht von Schmerz und Todesangst zu einer gräßlichen Fratze verzerrt. Er wischte Zamorras Hand einfach zur Seite.

»Zamorra, du kannst mir doch auch nicht helfen! Du kannst mir meine Seele nicht zurückgeben! Das kann nur sie, die Hexe!«

Mit einem Griff riß er Nicole vom Boden hoch und schüttelte sie. Ihr Kopf pendelte gefährlich hin und her.

»Aufhören, sofort!« schrie Zamorra und packte zu. »Das ist Nicole, Mann…«

»Das ist die Hexe!« brüllte der Lord. »Hexe, verdammte Yanaa, gib mir meine Seele wieder! Ich brauche sie doch, ich sterbe, gib mir…«

Keiner schritt mehr ein. Fasziniert von dem Wahnsinn, von dem Amoklauf, der sich vor ihnen abspielte, sahen die anderen zu, starrten gebannt und gefesselt auf die unheimliche Szene.

»Das ist…«, schrie Zamorra.

Ein furchtbarer Rundschlag erwischte ihn am Kopf. Haut platzte auf. Zamorra taumelte, stürzte zu Boden. Greller Schmerz durchtobte ihn, bunte Flecken tanzten vor seinen Augen, während sein Kopf dröhnte wie eine gesprungene Glocke. Er hörte Nicole plötzlich schreien.

»Er bringt mich um! Helft mir doch…«

»Gib mir meine Seele wieder, du Biest, oder fahr mit mir zur Hölle!« röchelte der sterbende Lord.

Dann war plötzlich alles vorbei.

Sein stählerner Griff löste sieh. Nicole taumelte zurück gegen die Wand. Lord Hedgeson drehte sich einmal um die eigene Achse, schrie verzweifelt auf und brach dann zusammen. Hinter ihm stand Dennessey und rieb sich die schmerzende Handkante.

Glianti faßte ihn an der Schulter. »Sie haben ihn umgebracht!«

Langsam schüttelte der Butler den Kopf.

»Die Kugel tötete ihn, das müßten Sie als Arzt wissen. Ich kenne mich mit solchen Verletzungen ebensogut aus wie Sie. Ihm war nicht mehr zu helfen. Ich habe nur verhindert, daß er die Frau tötete.« Er warf einen Blick zu Nicole, die dankbar zurücksah.

Langsam raffte sich auch Zamorra auf. Stöhnend griff er sich an den Kopf, betrachtete dann seine blutverschmierten Finger. Dann sah er Nicole an.

»Die Hexe!« flüsterte das Mädchen heiser. »Sie war es! Chef, sie wollte dich töten, hatte meinen Körper übernommen! Ich - ich konnte nichts tun, war ausgeschaltet…«

Zamorra starrte sie an, die Frau, die seine Lebensgefährtin war und die tödliche Waffe auf ihn gerichtet hatte.

Konnte er ihr glauben?

Zu fantastisch, zu unglaublich war alles, was in den letzten Sekunden und Minuten geschehen war!

Und doch war noch nicht alles zu Ende!

Dennessey war es, der zum dritten Mal eingriff.

»Gehen Sie doch bitte einen Schritt zurück, Sir«, warnte er bedächtig und streckte gleichzeitig seinen Arm aus, um den Professor zurückzudrängen.

Im nächsten Moment glaubte Zamorra, sein Gehirn in Einzelteilen auseinanderfliegen zu spüren!

Energie!

Gigantische Energien auf parapsychologischer Basis waren von einem Augenblick zum anderen frei geworden. Ein blauer Strahl flammte gleißend an ihm und Dennessey vorbei, versengte seine Brauen und Wimpern und knallte zischend in die Wand, über die sich in Sekundenschnelle bläuliches, glosendes Feuer ausbreitete.

Zamorra reagierte instinktiv. Er fuhr herum, ging in Abwehrstellung und erkannte den neuen Gegner.

Hansen!

Im gleichen Moment war dem Franzosen alles klar. Hansen war der unbekannte Para, der Mann, der ihn töten wollte! Und Hansen hielt einen kleinen blaufunkelnden Kristall in seiner Hand, aus dem er gerade einen zweiten Strahl aussenden wollte.

Dazu kam es nicht mehr.

Ein Triumphschrei aus einer Frauenkehle erscholl.

»Mik Hansen, jetzt habe ich dich!«

Hansen röchelte plötzlich. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, um dann plötzlich stumpf zu werden. Er taumelte. Lallend stürzte er, und der Dhyarra-Kristall entfiel seiner Hand. Hinter ihm aber stand jemand, der neu in der Runde der Partygäste war.

Yanaa, die Hexe, war aus der Nebelwolke, in die sie aus Nicoles Körper gefahren wurde, zur Frau geworden und hatte Gestalt angenommen. Jetzt stand sie da, die Arme triumphierend hochgereckt, nackt und von einem geheimnisvollen Leuchten umgeben. Yanaa, die Hexe, hatte ihr Ziel erreicht und Mik Hansen die Seele geraubt, um sie als stabilisierende Energie sich selbst zuzuführen und zu verarbeiten!

Nicoles Arm flog hoch. Ihr ausgestreckter Zeigefinger richtete sich auf die Hexe in ihrem betörend schönen Körper.

»Das ist Yanaa!« schrie sie gellend.

»Das ist Yanaa!« Und immer wieder ihr Ruf: »Das ist Yanaa!«

Zamorra war auch das letzte klar geworden.

Nicht Nicole Duval hatte ihn töten wollen. Yanaa war es gewesen. Sie war in den Körper der Sekretärin geschlüpft und hatte ihn kontrolliert!

Niemand rührte sich. Alle starrten entgeistert auf die bleiche, schwarzhaarige Gestalt, deren Augen glühten.

Langsam drehte sich ihr Kopf, und die glühenden Augen richteten sich auf Professor Zamorra.

»Und jetzt deine Seele!« hörte jeder die Hexe rufen.

Du bekommst mich nicht! dachte Zamorra konzentriert. Er baute einen Gedankenblock auf, um die Hexe abzuwehren. Dabei bewegte er sich langsam vorwärts, auf den in Embryonalstellung zusammengekrümmten Mik Hansen zu, vor dessen brabbelndem Mund Schaum stand. Mik Hansen war nichts mehr. Nur noch eine leere, tote Hülle. Mit dem Vernichten seiner Seele waren auch seine ihm von Asmodis verliehenen Para-Kräfte erloschen. Nie wieder würde der Vertraute des Dämonenfürsten das werden, was er war.

Und selbst wenn - Asmodis’ Rache würde ihn treffen, denn er hatte versagt. Zamorra lebte noch!

Der Professor begriff das hinterhältige Winkelspiel, das der Para geplant hatte. Vor Zeugen sollte Nicole - Yanaa in Nicoles Körper - ihn, Zamorra, erschießen. Mit magischen Mitteln war der Professor nicht zu besiegen, aber eine simple Pistolenkugel konnte ihn für immer stoppen. Das mußte Nicole erledigen, die dann später als Mörderin verurteilt wurde, während Yanaa längst weiter ihr Unwesen trieb!

Dreißig Zentimeter vor Hansens ausgestreckter Hand lag der Dhyarra-Kristall und funkelte blau. Zamorra spürte deutlich die Macht, die dieser Stein im aktivierten Zustand ausstrahlte. Dabei hielt er seinen Gedankenblock aufrecht und schirmte sich vor der Hexe ab, die jetzt versuchte, auch seine Seele zu rauben.

Immer stärker wurden die Kräfte, die Yanaa einsetzte. Zwischen ihr und Zamorra begann die Luft plötzlich zu knistern. Winzige Fünkchen sprangen zwischen den beiden Wesen über. Die Luft begann zu brennen.

Zamorras Schritt stoppte.

Da lag der Kristall!

Bücken!

Die rechte Hand um den Kristall schließen, ihn aufheben!

Er hielt ihn in Brusthöhe in der Hand. Und Yanaas Angriff wurde noch stärker. In der Flammenwand sah er sie nicht mehr, spürte aber die Gewalt ihres Angriffes.

Noch höher hob er den Kristall und hielt ihn in die Flammenbahnen magischer Energien, nachdem er den Dhyarra-Stein mit einem superstarken Gedankenbefehl zum Reflektor umgeschaltet hatte. Als Yanaas Kraftstrahlen den Kristall berührten, flammte der weitgespannte blaue Blitz auf.

Alles war aus!

Zamorra fühlte nicht mehr, wie er bewußtlos zu Boden sank. Sah auch nicht mehr, wie Yanaa einfach verging, sich selbst auslöschte mit ihrer eigenen Energie. Die Hexe flammte auf, wurde zu einer lohenden, gleißenden Fackel, die blitzschnell erlosch, um nichts übrigzulassen. Gleichzeitig erlosch das Knistern und Flammen der gewaltigen Kräfte. Ruhe kehrte ein.

»Aus«, hörten sie alle Morris »James« Dennessey sagen, den Butler. »Die Hexenfete ist vorbei. Wenn Mylady bitte…«

***

Der Dhyarra-Kristall, das Relikt aus den Tiefen der Vergangenheit, zerstörte sich selbst im Augenblick seiner letzten Anwendung. Denn so erfahren der Mensch Zamorra auch in der Beherrschung der magischen Kräfte sein mochte - zur Beherrschung eines Dhyarra-Kristalls gehörte mehr, weit mehr Schulung. Unsachgemäße Bedienung des Kristalls zerstörte ihn, ließ ihn zu einer Staubwolke zerfallen, die verwehte…

Und noch etwas geschah in diesen Sekunden…

***

»Wir haben es so einigermaßen rekonstruieren können«, berichtete Nicole Duval. Zamorra sah in ihre Augen. Herrliche, braune Augen mit goldenen, winzigen Tüpfchen, die ihn so strahlend und verführerisch ansahen. Die Augen einer liebenden Frau.

Trotzdem mußte er sich zurückhalten. Ungern, aber es ließ sich nicht vermeiden. Die Prellungen, die Platzwunde am Kopf und schließlich die Gehirnerschütterung beim Sturz nach dem Kampf mit der Nebelhexe Yanaa hatten ihm einen Krankenhausaufenthalt eingebracht, dem er sich nicht so einfach entziehen konnte. Hinzu kam, daß er drei Tage lang bewußtlos gewesen war. Die Ausstrahlung, die der zerfallende Kristall von sich gegeben hatte, war sehr intensiv gewesen.

»Mik Hansen war Asmodis’ Diener. Als du bewußtlos warst und die Hexe in ihrem eigenen magischen Feuer zerstrahlte, schlug Asmodis zu. Ich sehe jetzt noch deutlich die Vision vor mir, die er in uns allen entstehen ließ. Ein haßerfülltes, nichtmenschliches Gesicht, das unbeschreiblich ist. Unter seiner Gewalt verging der leere, tote Körper von Mik Hansen. Er zerfiel einfach zu Staub.«

Zamorra nickte langsam. Sein Kopf schmerzte bei jeder Bewegung. »Was sagt die polizia criminale zu den Todesfällen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sie weiß von nichts und wird auch nie etwas erfahren. Sie werden alle schweigen. Mik Hansen ist in Italien unbekannt, Yanaa eine Legende und Sir Francis - hm, Glianti hat den Totenschein geschrieben. Der Lord war immerhin fünfundachtzig Jahre alt. Tod durch Herzversagen.«

Zamorra atmete tief durch.

»Und du, Nicole?«

Sie lächelte. »Zweifelst du immer noch daran, daß ich dich liebe und keinen anderen?«

Er antwortete nicht. Da wußte sie und sah es an seinem Lächeln, daß er nie wirklich an ihr gezweifelt hatte - auch nicht in dem Moment, als die Pistole auf ihn gerichtet war. Selbst die stärkste dämonische Kraft ist machtlos gegenüber einer Naturgewalt - der Liebe…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 100 »Die Schule der Dämonen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 126 »Merlin, der Magier«
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